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Der Faun 


Robert war ein Faun. 

Vorn hatte er eine große, runde Hornbrille, und hin— 
ten hatte er ein ſuͤßes Laͤmmerſchwaͤnzchen. 

Außerdem blies er den ganzen Tag auf einer Flöte, 
die leider nur drei Toͤne hergab. 

Die Damen mochten ihn gern, weil er frech war, 
aber Robert machte ſich nichts aus ihnen. 

Er war uͤbrigens verheiratet, und zwar gluͤcklich. 

Im Grunde ſeiner Seele eingefleiſchter Philiſter, ſaß 
er am liebſten bei ſeiner Frau und blies auf der Floͤte. 

Ein angenehmes Geſchaͤft bildete ihm der Morgen— 
kaffee. Da las er die Tageszeitungen und freute ſich, 
wenn es in der Welt drunter und druͤber ging. Wenn 
recht viele Schiffe explodierten oder recht viele Eiſen— 
bahnzuͤge verungluͤckten, dann glaͤnzten feine blauen Au— 
gen hinter der Hornbrille, und das Schwaͤnzchen wak— 
kelte vergnuͤgt. 

Man ſchalt ihn deshalb einen Zyniker. Aber er war 
demungeachtet von weicher Gemuͤtsart und konnte wei⸗ 
nen, ſah er ein Kind beim Spielen hinfallen. 

Er hatte auch einmal ein „ſchnoddriges“ Buch ge: 
Reimann, Verbotenes Buch I 
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ſchrieben, worin er ſich, wie der Waſchzettel beſagte, 
temperamentvoll auseinanderſetzte uͤber das Plagiatwe⸗ 
ſen und Mißſtaͤnde in der modernen Graphik. 

Aber er war trotzdem ein friedfertiger und gutmuͤti⸗ 
ger Menſch und von weicher Gemuͤtsart, und er konnte 
weinen, ſah er ein Kind beim Spielen hinfallen. (Ach 
ſo, das ſagte ich bereits.) 

Den ganzen Tag blies er auf feiner Flöte. 

Abends ſchrieb er. 

Nicht unerwaͤhnt ſoll bleiben, daß er, da ihm ales 
auf Erden grotesk erſchien, bei Gelegenheit eine kleine 
Geſchichte ſchrieb, die den Titel trug: „Der Faun“. 

Er redete darin von ſich wie von einem Dritten und 
log das Blaue vom Himmel, indem er ſich als harmlos 
und gemuͤtvoll hinſtellte und Robert nannte. 


Mamſellchen Krinoline 


Noch iſt es auf dem Kinderſpielplatz oͤde. 

Spatzen ſchilpen, Straͤucher ſtehn zerzauſt, und Baͤnke 
bekunden ein feuchtes Gemuͤt. 

In der Ferne wogt die fried fertige Kuppe eines Schutz⸗ 
mannshelmes. 

Da kommt ein kleines Fraͤulein getrippelt mit ſeinem 
Kinderwagen. Das kleine Fraͤulein iſt an die drei Jahre 
alt, und „trippeln“ iſt ſchon zu viel geſagt; es macht, 
daß es immerhin von der Stelle kommt. In ein großes, 
großes Kopftuch gemummt, mit einer braunen Wolljacke 
angetan und einem langen, weiten Rocke — die Schuh⸗ 
chen ſieht man nicht — und das Roͤckchen wippt bei je⸗ 
dem Schritte wie eine Krinoline. Und wuͤßte man nichts 
von Perſpektive, ſo koͤnnte man meinen, das Weſen ſei 
ein verhorzeltes Großmuͤtterchen aus vergilbten Tagen — 
vergeſſen, ſtehen geblieben, nicht hinter der Zeit herge⸗ 
kommen. Und das kleine Mamſellchen ſchiebt, was es 
nur ſchieben kann, an einem Puppenwagen. Es ſchiebt 
beſcheiden dahin, ohne Aufſehen erregen zu wollen, ſtill⸗ 
gluͤcklich. 

Der Puppenwagen iſt Generationen alt. Die große 
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Schweſter hat ihn von der Mutter gekriegt, und die 
Mutter hat ihn von der Tante. Wer weiß, wo ihn die 
Tante her hatte. Die Tante iſt laͤngſt tot. Das kleine 
Mamſellchen hat ihn vom Weihnachtsmann. 

Er lebt noch, der Puppenwagen, aber es iſt arg um 
ihn beſtellt. Der Korb zwar, der iſt friſch lackiert — — 
ein abſcheulicher Lederbalg ſitzt protzig drin — — aber 
die Raͤder! Die Raͤder haben keine Reifen mehr, und 
der Wagen laͤuft auf den nackten, bloßen Speichen — 
auf den nackten, bloßen Speichen. Die pieken die Spur 
des Waͤgelchens in die weiche Erde — wie ſpitzige Pfeile .. 

Und das Krinolinchen wippt! 


Spuf 


Rooderich Knoof — ein Magier feines Zeichens — 
geht uͤber Land. 

Samstag, 17. Juni, Mittagsglut, Schmetterlinge, 
Wieſenduft. 

Knoof hemmt ſeinen Lauf. Die Fuͤße ſind ihm wund, 
die Zunge klebt, die Kniekehlen ſchlappen. 

Knoof empfindet ſeinen Koͤrper als Ballaſt. 

Er zieht eine Doſe aus der hinteren Rocktaſche und 
entnimmt ihr vier Pillen. Die Pillen verleibt er ſich 
ein. Sie helfen angeblich allen, die ſich matt und elend 
fühlen. 

Ein wilder Kanin ſieht hoͤchſt aufmerkſam dem ſich 
die Pillen einverleibenden Knoof zu. 

Im Graſe zirpt allerhand. 

Es iſt ſchoͤn auf der Wieſe. | 

Knoof hat keine Luft mehr, weiter zu laufen. — 

Die pillen nutzen ſowieſo nichts. — 

Was tut Knoof? 

Er entledigt ſich feiner Kleider und ... legt Kopf, 
Hals, Beine, Fuͤße, Rumpf, Arme, Haͤnde auf einen 
Heuhaufen — — er ſelbſt begibt ſich abſeits. . 


Dir 


Es ruhen des Magiers Leib und Gliedmaßen im 
Heu und laſſen ſich beſonnen. Fuͤrwahr, ein friedlicher 
Anblick. 

Da kommt ein Gendarm. Moͤbius heißt er. Er 
ſieht auch ſo aus. 

Er macht Augen, groß wie Huͤhnereier, und eilt auf 
die — ſagen wir ruhig — Gruppe zu. 

Den Kopf fragt er barſch nach Namen und Stand. 

Der Kopf antwortet nicht. 

Wie koͤnnte er? — 

Der Gendarm Moͤbius ſieht ſich bemuͤßigt, „ein⸗ 
zuſchreiten“. 

Er lieſt den zerſtuͤckelten Koͤrper auf, packt den Krims⸗ 
krams in das dabei liegende Kleiderbuͤndel und ſtiefelt 
nach der Gendarmerieſtation in Klauſewitz. 

Wie Knoof zuruͤckkommt, findet er ſich nicht vor. Er 
iſt nicht mehr da. Er iſt geſtohlen worden. 

Knoof ſetzt dem Gendarmen nach. 

Der Gendarm hat die aufgeleſenen Körperteile ab⸗ 
geliefert und erſtattet pflichtgemaͤß dem Potzoͤberſten der 
Gendarmerie Rapport. 

Da tritt Knoof ein und verlangt ſich heraus. 

Der Obergendarm ſpricht: „Wer find Sie uͤber— 
haupt? — Ich ſehe Sie ja garnicht! Ich ſehe uͤberhaupt 
niemand — — haben Sie etwas geſehen, Moͤbius?“ 
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Moͤbius: „Nein, Herr Obergendarmeriedirektor!“ 

„Mein Herr,“ meldet Knoof ſich auf ein neues, „ich 
verlange mich heraus. Ich bin mir geſtohlen worden.“ 

„Was denn, was denn?“ ſchaͤumt der Direktor, „wer 
ſchwatzt hier ſolch toͤrichtes Zeug? — Narrenspoſſen!“ 

„Den Ausdruck nehmen Sie zuruͤck!“ begehrt Knoof 
auf, — „ich wiederhole: Man hat mich mir geſtoh— 
len. Ich bin der Eigentümer der auf bewußtem Heu— 
haufen gelegen habenden Körperteile. Und ich benoͤtige 
eben dieſe Koͤrperteile behufs meines hieſigen Daſeins.“ 

„Das iſt Schabernack!!“ ſchreit der Potzoͤberſte. 
„Moͤbius, fuͤhren Sie den Kerl hinaus!“ 

„Welchen Kerl, Herr Obergendarmeriedirektor? Ich 
ſehe keine Seele!!“ 

„Nein, Seelen ſieht man bekanntlich nie,“ wirft Knoof 
dazwiſchen. „Leute Ihres Schlages ſchon garnicht!“ 

„Noch ein Wort“ — bruͤllt der Direktor — „und 
ich laſſe Sie ins Spritzenhaus ſperren! — Sie... 
Niemand!“ 

. . . Dem Magier Knoof kommt es hoch. Er ver⸗ 
zichtet auf ſich und verläßt das Lokal. —— — — — 

Der Gendarmeriedirektor ſowie der Gendarm Mo- 
bius halten ſich einzeln, gegenſeitig und gemeinſam 
für verdreht. Moͤbius muß im Lexikon unter Geifter- 
erſcheinungen nachſehen. 


— — — — — — ——— — — — ——— — — — 


ER NEN 

Knoofs Leib ruht auf dem Friedhof zu Klauſe⸗ 
witz in einer verlorenen Ecke. Diſteln und Kuhblumen 
wuchern auf dem jaͤmmerlichen Huͤgel. 

Knoof ſelbſt ſpukt — irrlichtelierend — durch die 
Welt. Er kann ſich ſich geſtohlen bleiben. „Ihm iſt wohl“. 

Es geht naͤmlich auch ohne die irdiſche Hülle, 

Sogar viel, viel beſſer! 


Anekdoͤtchen, 


das einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit denn doch wohl 
kaum entbehren duͤrfte. 


Dem Jungen lief die Naſe. 

— Was tat da der Junge? 

Er lief der Naſe nach, was haft du, was kannſt du. 

— — Der Vater ſah den Jungen der laufenden 
Naſe hinterherlaufen und rief barſch: Fritz, was ſoll das? 

Der Junge wurde ganz klein (achott!), ſo ſchaͤmte 
er ſich. 

Der Vater trat ab und ließ den Jungen ſtehen. 

Eine Frau ſah ihm ins Geſicht, dem Jungen. Und 
ſah, die Frau, daß ſie weggelaufen war, die Naſe. 

Die Naſe drehte dem Jungen eine Naſe und hobbelte 
um die naͤchſte Straßenecke. 

Da wurde der Junge noch kleiner. (Achott!) 

Er ward ſo klein, daß er ſich ſelbſt in die eigene Ho⸗ 
ſentaſche ſtecken konnte. 

Er tat dies und ward nimmer geſehen. 

Achott. 


Alb 


74 Stock hoch iſt das Warenhaus. 

Eine Wolkenkratzbuͤrſte! 

Vorzeiten ſtand ein Zeitungs⸗Kiosk an ſeiner Stelle. 

Jetzt wuchtet ein Warenhaus in den Himmelsdom. 

Der liebe Gott hat ſich infolgedeſſen zuruͤckgezogen. 

Aber die Menſchen wurden des nicht inne, und das 
Warenhaus bluͤhte. 

Stockwerk ſetzte man auf Stockwerk. 

Ihrer 239 zaͤhlt es jetzt, das Warenhaus. 

Im 238. find die photographiſchen Artikel. 

Im 239. iſt die Buchhandlung. 

Sie ſchreit zum Himmel. 

Ich will mir Eduard Engels „Deutſche Stilkunſt“ 
kaufen; denn ich bedarf ihrer dringend. 

Ich ſteige in den Fahrſtuhl. 

Es iſt wie ein umgekehrtes Fallen — ich falle nach 
oben mit der Geſchwindigkeit eines geoͤlten Blitzes. 

Ich wundere mich, daß ich eine Banalitaͤt wie dieſe 
— „mit der Geſchwindigkeit eines geoͤlten Blitzes“ —, 
den Einfall eines geiſtesarmen Koͤpſchens aus der Feder 
und uͤber das Herz bringe, und bin mit mir unzufrieden. 


NER. BIN 

Ich will es nicht wieder tun. 

Ich verſpreche es. 

Es iſt abgeſchmackt und unter meiner Wuͤrde. 

. . . Im 239. Stockwerk angelangt, beratſchlage ich, 
wie ich dieſen Satz, ohne aus der Konſtruktion zu fallen, 
zu Ende fuͤhren kann. 

Mir ſchwindelt. 

Ich huſte dem deutſchen Stil eins und beuge mich 
zum Fenſter hinaus. 

Tief unten kribbelt die Menſchheit. 

Schwarze puͤnktchen, die ihrem Berufe nachgehen. 

Der Beruf freilich iſt flinken Fußes und laͤuft zu 
ſchnell, als daß ſie ihn einholen koͤnnten. 

Sie kommen nicht nach. 

Nur vereinzelte Schlaumeier bleiben ſtehen, etablieren 
ſich als Literarhiſtoriker und laſſen ihre Schüler ſchwitzen. 

Ploͤtzlich fallen die Waͤnde des Warenhauſes ab und 
begraben, was da lebte und kribbelte und ſeinem Berufe 
nachrannte oder nur literarhiſtoriſch taͤtig war. 

Die haͤßlichen Eingeweide des Gebaͤudes liegen bloß, 
von einem Blutmeer umſpuͤlt, und der Wind blaͤſt herein. 

Ich ſtuͤrze hinab und ertrinke. 

Ein Wohltaͤter der Menſchheit legt mir Eduard 
Engels „Deutſche Stilkunſt“ ans Herz. 

Aber das ſchlaͤgt nicht mehr, und die Hilfe kommt 
zu ſpaͤt. 


„ 
Hoffentlich ſtoͤbert der Verfaſſer jenes Buches einen 
ſtiliſtiſchen Schnitzer in vorliegendem „Alb“ auf und 
druckt ihn in ſeinem Werke ab. 
Ich moͤchte gar zu gern in die Litteratur kommen. 


Kurzſchluß 


Ich bin. 

Da ich bin, bin ich. 

Und zwar bin ich ich. 

Ich bin ich. 

Ich bin nicht nur ich, ſondern auch etwas. 

Ich bin aber nicht nur etwas, ſondern auch jemand. 

Und zwar bin ich nicht ein beliebiger jemand, ſondern 
ausſchließlich ich und kein anderer. Ich verkoͤrpere mich, 
ich ſtelle mich dar. Ich bin ganz und gar ich. 

Waͤre ich nicht ich, ſo waͤre ich vielleicht ein anderer. 

Sein taͤte ich auf alle Faͤlle. 

Ich waͤre, wenn ich nicht ich waͤre, ſogar ganz beſtimmt 
ein anderer! 

Wenn nun der andere ich iſt, ſo waͤre ich der andere. 

Ob ich ich bin oder ein anderer, — ich bin in je 
dem Falle ich; denn der andere wäre — wie ge 
ſagt — ich. 

Da ich bin, ſo bin ich nicht nur, ſondern bin ich auch ich. 

Waͤre ich nicht, ſo waͤre ich nicht. 

Da ich indeſſen bin, ſo bin ich. Und zwar bin ich ich. 

Das ſteht feſt. 


Ich bin aber nicht nur ich und kein anderer, ſondern 
ich bin auch etwas. 

Ich bin naͤmlich ein Idiot, daß ich ſolches Blech 
aufſchreibe. 


Die Uhr 


Auf dem Flur unferer Wohnung ſteht eine Uhr. 

Dieſe Uhr geht nicht, dieſe Uhr ſteht. 

Sie, die auf dem Flur unſerer Wohnung ſteht, ſteht. 

Es iſt aber auch eine Standuhr, die wie keine zweite 
zu ſtehen vermag. Sie ſteht wie die Wacht am Rhein. 
Schon mancher Uhrmacher hat ſich die Zaͤhne an ihr 
ausgebiſſen. 

Sie kann ſich ſehen laſſen, unſere Standuhr. Sie iſt 
ein wertvolles Erbſtuͤck aus dem Tuͤrkenkriege. 

Sie iſt in der Wand angeſchraubt und zwar der⸗ 
maßen, daß ſie dem Eintretenden geradezu ins Geſicht 
ſpringt. 

Es iſt eine der praͤchtigſten Wandſtanduhren, die es 
gibt, unſere Fluruhr. 

Ein wahrer Jammer, daß ſie nicht geht. 

Durch nichts in der Welt iſt fie zum Gehen zu be— 
wegen. 

Sie ſteht, ſoweit das Geſamt⸗Gedaͤchtnis unſerer Fa⸗ 
milie zuruͤckreicht. 

Fruͤherszeiten ſtand ſie auf dem Boden, aber da kam 
ſie nicht zur Geltung. 


. 


Jetzt ſteht ſie auf dem Flur, und jedermaͤnniglich kann 
ſie bewundern. 

Ich verſchleudere ſie billigſt. 

Zu beſichtigen allnachmittags zwiſchen 3 und 4. 

Sie ſpringt Ihnen glatt ins Geſicht, wenn Sie ein- 
treten. 
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Das unmoͤgliche Loch im Strumpf 


Der Damenfriſeur Fiſchtuch hatte ein Loch im rech— 
ten Strumpf. 

Erſt war es klein wie ein Fuͤnfpfennigſtuͤck. 

Bald war es groß wie ein Fuͤnfmarkſtuͤck. 

Als es den Umfang einer Tortenplatte erreicht hatte, 
laͤchelte Fiſchtuch bedeutſam und ſprach: 

„Das iſt mir noch nicht vorgekommen, daß ein Loch 
groͤßer war, als es ſein kann.“ 

Er wechſelte jedennoch die Struͤmpfe keineswegs. 

Der linke Strumpf war heil und unverſehrt! 

Vierzehn Tage ſtrichen ins Land. 

Da fiel eines Abends der Blick des Friſeurs auf das 
Loch im rechten Strumpf. 

Es war mit bloßem Auge kaum noch wahrnehmbar. 

Fiſchtuch nahm ein Vergroͤßerungsglas zur Hand 
und blies die Schuppen, die von ſeinen Augen auf den 
rechten Fuß gefallen waren, beiſeite: Er lief rechts 
barfuß. 

— — Am folgenden Morgen wechſelte Fiſchtuch die 
Reimann, Verbotenes Buch 3 
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Struͤmpfe, d. h. er zog den linken Strumpf uͤber den 
rechten Bar⸗Fuß. 

Der Strumpf litt darunter und buͤßte im Laufe der 
Zeit viel von ſeiner Schoͤnheit ein. Er bildete ein Loch. 
Das Loch vergrößerte ſich algemach. Das Loch fraß den 
Strumpf auf. Das Loch ward groͤßer als der Strumpf, 
und Fiſchtuch lief barfuß in Stiefeln. 

Er redet ſich ingrimmig ein, barfuß in Stiefeln zu 
gehen, ſei geſund. 

Er gruͤndete einen Verein: Die Barſtiefler. 

Und da die Menſchen garnicht genug Hammel finden 
koͤnnen, denen fie nachtroddeln, fo ſchloß ſich die halbe 
Welt dem Barftiefler-Bunde an. 

Heute gehoͤrt es zum guten Tone, Barſtiefler zu ſein, 
und Fiſchtuch — der „Apoſtel“! — iſt ein gemachter 
Mann. ö 


Zum Aergern 


Als die Liebe aus war, ſchrieb Erwin ein Gedichtbuch 
und nannte es „Eſther“. 

Als es erſchienen war, ſandte er ein Exemplar an 
Gertraut; denn das war die Eſther geweſen. 

Als Gertraut das Buch erhielt, warf ſie einen fluͤch— 
tigen Blick auf die Handſchrift, aͤrgerte fi) und ver- 
weigerte die Annahme. 

Als Erwin das Buch zuruͤckkriegte, aͤrgerte er ſich und 
ſchrieb eine Poſtkarte an Gertraut: „Sie bilden ſich 
hoffentlich nicht ein, mich zu aͤrgern?“ 

Als Gertraut die Karte empfing, aͤrgerte ſie ſich, ant⸗ 
wortete jedoch nicht. | 

Als Gertraut am felben Tage das Bud) „Eſther“ ge- 
kauft hatte, aͤrgerte ſie ſich. Sie haͤtte es nicht kaufen ſollen. 

Als Erwin hintenherum erſuhr, daß ſich Gertraut 
ſein Buch beſorgt habe, freute er ſich. 

Haͤtte Gertraut erfahren, daß ſich Erwin gefreut hatte, 
ſie haͤtte ſich doppelt und dreifach geaͤrgert; denn Erwin 
hatte ſich nur gefreut, weil er wußte, daß ſich Gertraut 
geärgert hatte. Aber er war ein anſtaͤndiger Kerl und 
ärgerte ſich, daß er ſich hatte freuen koͤnnen. 

* 
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Sommertag 


Ich liege brach. 

Der Mohn jauchzt, der Mohn kreiſcht. 

Wind ſchlendert querweltein. 

Zwiſchen zwei gelb betupften Huͤgeln in gruͤner Ferne 
blinzt ſchraͤgen Auges die wunderliche, alte Muͤhle her⸗ 
uͤber, der Sonderling. Sonnenftaub-bepubdert. 

Links uͤber ihr haͤngt und haͤngt eine Wolke. Meine 
Wolke, meine dicke, gute, brave, faule Wolke; die weiße 
Alma, die ſaftige Alma — ungeſtalt und klobig. Ich 
läge werweißwiegern in ihren Schoß gebettet. — — 
Werweißwiegern? — Ich weiß, wie gern! 

Ach ja, hienieden bin ich uͤberfluͤſſig! ... 

Mir iſt wie einer ins Korn geworfenen Flinte. 

Einſt — einſt war ich mit Leib und Seele Leib und 
Seele. 

Jetzt? Jetzt bin ich Ding, bin Gegenſtand, ein land⸗ 
ſchaftliches Zubehoͤrchen. 

Ich bin ein Es, ein Etwas. 

Ich liege brach. 


Abknuͤpfung 


Die junge Frau geht im Holze ſpazieren. 

Sie ſetzt ſich auf eine Bank und laͤßt ihre Gedanken 
ſpazieren. 

Da kommt ein junger Mann — Portokaſſen-Kava⸗ 
lier — und ſetzt ſich neben die ſpazieren ſitzende junge Frau. 

Die junge Frau hat wildlederne Handſchuhe an den 
Haͤnden. 

Der junge Herr iſt in wildlederner Stimmung. 

Er knuͤpft an: „Gnaͤ Fraͤulen ſind wie ein Gedicht!“ 

Das „Fraͤulein“: „Jawohl — von Wilhelm Buſch.“ 

Das Geſpraͤch war abgeknuͤpft. 


Weltgeſchichte 


In Geſchichte bin ich ein Held. 

Fuͤnf Daten weiß ich: 333 — Schlacht bei Iſſus, 
9 n. Chr. — Chriſti Geburt, 1492 — Entdeckung 
Amerikas (die beſſer unterblieben waͤre!), 1618 bis 1648 
der erſte dreißigjaͤhrige und 1870 und 1871 — der 
deutſch⸗franzoͤſiſche Krieg. 

Und dann weiß ich noch ein Datum. Das ſteht auf 
einem Kiſſen, auf einem handgeſtickten Kiſſen, das man 
mir zu Weihnachten 1914 geſchenkt hat. Da ſteht drauf: 
„Zur Erinnerung an die mitgemachte große Zeit 1914 — 
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Aber dies Datum ſtimmt nicht; denn 1917 machte 
ich ſie immer noch mit. 

(Fuͤr Jahreszahlen und weibliche Handarbeiten habe 
ich mich nie erwaͤrmen koͤnnen.) 

Von ſonſtigen wichtigen Ereigniſſen habe ich im Kopfe: 

Das Reſormationsfeſt. Findet ſtatt am 31. Oktober 
jedes Jahres zum Gedächtnis des Todestages des Er» 
finders der Reformationsbroͤtchen. 

Den Karfreitag. An einem Freitag. Daher der Name. 

Den Geburtstag meiner Frau. 


e 

Den Gruͤndonnerstag, damit Rapuͤnzchen und Spinat 
ihre Exiſtenz rechtfertigen. 

Den erſten Januar, damit die Hausbeſitzer und die 
poſtkarten⸗Onkels ihren fetten Tag haben, und damit 
Die auf der Poſt ſchwitzen. 

Die Telefonnummer meines Zigarrenhaͤndlers. Aber 
das iſt ſchon nicht mehr die blanke Weltgeſchichte. 

Ferner ſind mir folgende hiſtoriſche Perſoͤnlichkeiten 
in trauter Erinnerung: 

Diogenes in der Biertonne und Demoſthenes mit dem 
Schwerte des Damokles, der dauernd felddienſtuntaug— 
liche Mucius Scaevola, das trojaniſche pferd, der fromme 
Schweppermann mit den ominoͤſen Eiern, die Marquiſe 
Pompadour und die Paͤpſtin Johanna, Shakeſpeares 
„Heinrich III.“ und ſchließlich die Hugenotten, von denen 
ich lange Zeit annahm, ſie ſeien eine weibliche Perſon 
etwa wie die Krauſen oder die Schulzen. | 

Geſchichte ift, wie Sie ſehen, nicht mein Fall. 


Die Promeſſe 


Schon immer hatt' ich wiſſen wollen, was eine Pro⸗ 
meſſe iſt. 

Ein Konverſations⸗Lerikon, in dem ich haͤtte nach⸗ 
ſchlagen koͤnnen, beſitze ich nicht. Nicht mehr. Der Anti⸗ 
quar hat's. Weil der Schneider nicht laͤnger hatte warten 
wollen. Dies nebenher. 

Mit Menſchen gebe ich mich nicht ab; den Verkehr 
mit ihnen hab' ich ſeit Jahren aufgeſteckt. Er fuͤhrt zu 
nichts — es ſei denn zu der Erkenntnis, daß man am 
beſten fuͤr ſich allein bleibt. Die maͤnnlichen Menſchen — 
und deren ſind, ach, ſo wenige! — belügen und betruͤgen 
einen; und die Weiber? — Ich ſchweige! 

Wen haͤtt' ich alſo fragen ſollen, was eine Pro⸗ 
meſſe iſt? 

Der einzige, zu dem ich Vertrauen gehabt hatte, das 
war mein Mathematikprofeſſor, und der iſt lange, 
lange tot. und gewußt hätte er's auch nicht. 

So wandte ich mich an Buͤcher. 

Denn ich muß te wiſſen, was eine Promeſſe iſt. 

Was ſagen Sie? 


Ich hätte mich dem Briefkaſten-Onkel meiner täg- 
lichen Tageszeitung anvertrauen ſollen? 

Woraus ſchließen Sie, bitte, daß ich mir eine Zeitung 
halte? 

Ich halte mir keine — keine einzige. Schon, um Sie 
der Oberflaͤchlichkeit zeihen zu koͤnnen. 

Nein, ich mußte mich an die Buͤcher wenden, um es 
zu erfahren; um zu erfahren, was eine Promeſſe ift. 

Ich fand ein Buch, das hieß 

Saling's (mit Apoſtroph!) Boͤrſen-Papiere. 

Ich fand es bei einem Unbekannten, in deſſen Wohnung 
ich eingeſchlichen war, und der es, wie ein Exlibris (auf 
der erſten Seite eingeklaibt) befagte, feinem Chef — oder 
wie man jetzt auf Neudeutſch ſchreibt: Scheff — ge: 
klaut hatte. 

Im Saling ſtand auf Seite 39 des erſten Bandes 
woͤrtlich das Folgende: 

„Unter einer Promeſſe, beziehungsweiſe einem Pro⸗ 
meſſen⸗Schein, verſteht man das gegen Empfang einer 
Praͤmie ſchriftlich abgegebene Verſprechen, ein Los mit 
beſtimmt angegebener Nummer fuͤr den Fall, daß das⸗ 
ſelbe in der naͤchſten Ziehung herauskommen ſollte, 
dem Zahler der Praͤmie, welcher dagegen ein noch 
nicht gezogenes Los wiederzuerſtatten hat, in natura 
zu liefern reſp. den darauf fallenden Gewinn zahlen zu 
wollen.“ 
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Ich weiß zwar nun erſt recht nicht, was eine Promeſſe 
iſt, aber das, was ich gewußt hatte, das weiß ich um ſo 
gewiſſer: Beim Lotterieſpielen kommt nichts Geſcheites 
heraus! 


| 


Bildung 


„Ach, verzeihen Sie, ſagen Sie: Haben Sie zufällig 
eine Fuͤnfzehnpfennig⸗Marke bei ſich?“ 

„„Nein, bedaure, das tut mir leid.““ 

„Wie? Sie haben keine Fuͤnfzehnpfennig⸗Marke bei 
ſich? Tatſaͤchlich nicht? — Ueberlegen Sie ſich das, 
Mann!“ 

„„Was gibt es da zu uͤberlegen?! — Ich habe keine. 
Baſta. — Uebrigens: warum ſollte ich eine bei mir 
haben?“ 

„Warum? Da koͤnnen Sie fragen: warum? — Weil 
ich eine brauche!!“ 

„„Die Hauptſache iſt, daß ich eine habe, wenn ich 
eine brauche.““ 

„Das iſt laͤcherlicher Egoismus. — Ein gebildeter 
Menſch hat ſtets eine Fuͤnfzehnpfennig⸗Marke bei ſich — 
ob er ſie braucht oder nicht.“ 

„„Ein gebildeter Menſch hat ſtets eine Fuͤnfzehn⸗ 
pfennig⸗Marke bei ſich? So?? — Und Sie? — Sie 
haben ja ſelbſt keine bei ſich!““ 

„Bin ich denn ein gebildeter Menſch?“ 
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„Haha, ſehen Sie: ich auch nicht! Ich bin ſogar 

noch ungebildeter als Sie, indem ich Sie hiermit auf⸗ 

gefordert haben moͤchte, mir eheſtens im Mondſchein 
zu begegnen.““ 


Vater und Sohn 


Profeſſor Eyerkreutz, erafter Mathematiker, iſt gaͤh⸗ 
lings in den Stand der Ehe hineingetreten. 

Er hat es nicht zu bereuen. An ſeiner Frau iſt was 
dran; auch iſt ſie tuͤchtig im Hausweſen und ſtrotzt von 
Ordnungsliebe. 

Neun Monate nach der Hochzeit bringt der Storch 
einen kleinen Eyerkreutz, welchem in der Taufe der vaͤ— 
terliche Rufname aufgebrannt wird. 

Der Vater heißt? Nun, wird's bald? „Ernſt“! 

Ernſt Eyerkreutz, Vater, iſt kein ſchoͤner Mann. Frau 
Profeſſor Eyerkreutz, Mutter, iſt keine ſchoͤne Frau. Was 
Wunder, daß Ernſt Eyerkreutz, Sohn, dementſprechend 
ausgefallen iſt? 

Ernſt Eyerkreutz, Vater, duͤnkt ſich ein ſchoͤner Mann. 
Seine Gattin duͤnkt ſich eine ſchoͤne Frau. Was Wunder, 
daß die entzuͤckten Eltern die Haͤnde über dem begriffs⸗ 
verwirrten Kopf zuſammenſchlagen hingeſichts ihres lieb- 
reizenden Ehelings? 

Der kleine Ernſt ſieht aus wie ein Radieschen. 

Ich will nicht behaupten, daß Radieschen haͤßlich 
ſeien. Radieschen an ſich — als Radieschen — vermoͤ⸗ 
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gen ſchoͤn zu fein. Kinder, die wie Radieschen ausſehen, 
ſind keinesfalls ſchoͤn. Objektiv genommen. 

Radieschen beiſeite. 

Waͤhrend die Frau Profeſſor den kleinen Ernſt war⸗ 


tet, ftint, päppelt, abhaͤlt, zieht und begießt, ſieht ſich 


der Herr Profeſſor bemuͤßigt, die Neuerwerbung ſeinem 
Wiſſenskreis einzubezirken. 

Er beobachtet infolgedeffen das Tun und Treiben 
ſeines eingebuͤndelten Sproͤßlings mit aufrichtiger Wiß⸗ 
begier. 

Aber Eigenart und vitale Aeußerungen des Buͤndels 
bleiben ihm ſtockfremd. 

Die objektive Wißbegier tritt der vaͤterlich ſubjektiven 
Liebe den Platz ab, ſobald Ernſt im zweiten Jahre ſeines 
Daſeins von dem Drange, ſinnvolle Woͤrter zu bilden, 
ergriffen wird. 

Da ſitzt der mathematiſche Vater ſtundenlang bei dem 
Sohne und paukt ihm eifervoll die ſogenannte Mutter- 
ſprache ein. 

Das Babbabb und Dadda und das Erre⸗Erre⸗Erre 
hat ihn kalt gelaſſen, aber ſeit Ernſt das Wort „Mathe⸗ 
matik“ herauszubringen ſich quaͤlt, leuchtet es aus den 
Augen des Vaters. 

Und Ernſt muß den Inhalt der Kugel lernen und 
die Formel zur Berechnung der Diagonale im gleich⸗ 
ſchenkeligen Trapez und Sinus und Coſinus. 
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Die hoͤchſten Wonnen durchzitterten den Vater, als 
er in Gegenwart ſeines Freundes, des Altphilologen 
Pfingſtkuchel, dem Stoͤpſel eine Logarithmen Tabelle 
fragend vor die Naſe hielt und von dieſem die prompte 
Antwort bekam: „Schloemilch“. | 

Der verdienſtvolle Verfaſſer jener Tabelle trägt nam- 
lich den Namen Schloemilch. Ich moͤchte ihn erfunden 
haben. — 

Des Vaters Liebe wuchs proportional dem Quadrate 
aus der Summe des Reproduktionsvermoͤgens und des 
Bildungstriebes ſeines Sohnes. 

Um ſo heftiger brach ſeine Wut aus, als der Stoͤpſel 
eines Tages zu funktionieren aufhoͤrte. 

Das war fo: Klein⸗Ernſt, friedlich wie er war ge- 
ſunnen, ſaß in ſeinem Klappſtuͤhlchen und aͤugte in das 
Stubenrund. 

Vater Eyerkreutz ſtand beineben und verfolgte die Blicke 
ſeines Sohnes, der die Radieschenperiode uͤberwunden 
hatte und ſich zum Rettich emporrang. 

Da flog eine Fliege an Ernſtchens Naſe voruͤber, pla— 
zierte ſich auf die Stuhllehne, tippeltappelte ein Stuͤck 
zuruͤck und zwirbelte die Vorderbeine. 

Ernſt ſah hoͤchſt aufmerkſam hin. 

Die Fliege uͤberlegte ſich etwas und flog weg. 

Ernſt ſagte fuͤr ſich hin: „Eine Fliege!“ 

Er wunderte ſich nicht; er wollte es ſeſtgeſtellt haben. 


„ 

Der Vater hatte die Fliege wohl geſehen. 

Nach einer Weile kam das Tier zuruͤckgeflogen und 
ließ ſich faſt auf demſelben Fleck nieder wie das erſte Mal. 

Ernſt ſtellte feſt: „Noch eine Fliege!“ 

Ernſt hatte uͤberhaupt und ausſchließlich an nichts 
anderem Intereſſe als an ganz, ganz Kleinem. 

Die Fliege ſurrte fort, kehrte wieder und ließ ſich nie⸗ 
der auf Ernſts rechtem Blutwurſt-Haͤndchen. 

Jetzt wunderte ſich Ernſt, und er ſagte aufgeregt: 
„Noch eine Fliege!“ 

Er hatte nunmehr drei Fliegen im Zimmer gezählt. 

Der Vater ... als Verkoͤrperung einer höheren In⸗ 
telligenz, wußte, daß es eine einzige Fliege war, die 
hin und her flog. Er trat hart an das Stuͤhlchen, 
ſchnellte den Zeigefinger hoch und ſprach: 

„Ernſt, hoͤre mich an! Du ſchließeſt daraus, daß du 
eine Fliege drei Mal ſaheſt, daß drei Fliegen im Zim⸗ 
mer ſeien dahier, waͤhrend du in der Wirklichkeit nur 
eine einzige Fliege drei Mal ſaheſt, in der Annahme 
allerdings, daß es jedes Mal eine andere Fliege ſei 
dahier, wiewohl es alle drei Male die naͤmliche 
Fliege war dahier. Nicht will ich dich ſchelten ob deiner 
Oberflaͤch lichkeit, welche durch dein kindliches Alter fatt- 
ſam entſchuldigt fein mag, wohl aber kann ich nicht um— 
hin, Vorwuͤrfe gegen dich zu erheben, daß du dein Au⸗ 
genmerk . ..“ 


Hier fing Klein⸗Ernſt an zu ſchreien, als ob er am 
Spieße ſtaͤke. 

Er hatte Angſt vor ſeinem lauten Vater. 

Eyerkreutz verließ das Zimmer Er mußte an ſich hal— 
ten, um vor Wut nicht zu berſten. Nie haͤtte er es fuͤr 
möglich gehalten, daß Fleiſch von feinem Fleiſche jo ver- 
ſtockt ſein koͤnne, um es uͤber ſich zu gewinnen, zu dem 
abgeſchmackten Mittel des Heulens zu greifen, damit 
vaͤterliche Belehrung abgewieſen und durch Vortaͤuſchen 
einer jaͤmmerlichen Lage Ruͤhrung hervorgekitzelt wür- 
de. Oh, wie verwerflich! 

Seine Schuͤler hatten an dem Tage nichts zu lachen. 
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Wolfgang Brennecke 


Kennen Sie die entzuͤckenden Tonkoͤpfe — in Saͤme⸗ 
reigeſchaͤften ſtehen fie am Pranger —, auf deren Ober- 
teile Gras gezogen werden kann, das in herangereiftem 
Zuftande dem toͤnernen Ganzen hinſchmetternde Men⸗ 
ſchenaͤhnlichkeit verleiht? 

Oft iſt es ein Bismarck, der die Legende von den drei 
Haupthaaren ad absurdum fuͤhrt, oft iſt es ein rund⸗ 
licher Allerweltsbierbankſtrategenkopf, der heimlich ſagen 
zu wollen ſcheint: „Ich war kahl!“ 

Die Haare ſind gruͤn, aber das tut nichts. 

Es gibt „richtig gehende“ Menſchen, die haben auch 
gruͤne Haare. 

Zu ſolch einem Graskopfe war — u. a. — Wolfgang 
Brennecke geworden, alldieweil er ſich den fuchsroten 
Schopf in unermuͤdlichem Eifer immer und immer wieder 
gefaͤrbt hatte. 

Sein groͤßter Ehrgeiz war es vor Zeiten geweſen, eine 
blinkblanke Glatze zu kriegen, aber die Natur hatte dieſen 
Ehrgeiz nicht ſtillen helfen, ſondern im Gegenteil. 

Nun lief Wolfgang Brennecke mit einer grasgruͤnen 


Buͤrſte auf dem Haupte herum und wurde darüber zum 
peſſimiſten. 

Hinzu kam, daß auf ſeiner unſanft gekurvten Naſe 
zwei profilverhunzende Warzen wucherten, eine große und 
eine kleine, welche in das Fundament jener peſſimiſtiſchen 
Weltanſchauung einbezogen werden muͤſſen. 

Im Gegenſatz zu anderen im Kurſe hochſtehenden 
Dichtersleuten ließ ſich W. Brennecke niemals photo- 
graphieren. 

Brennecke iſt naͤmlich ein beruͤhmter Dichter. Aber es 
gibt keine Photographie von ihm, und ſelbſt der „Woche“ 
iſt es bisher verſagt geblieben, ihn im Familienkreiſe zu 
erwiſchen; was viel heißen will. 

Der große Mann hat heute einen ſchlechten Tag. 

Erſtens iſt ihm ein ſackſiedegrobes Schreiben ſeines 
Schuhmachers ins Haus geſchneit, zweitens gurrkſt es 
ihm fortgeſetzt im Magen, und das kann er gar nicht 
leiden, und drittens und letztens hat er ſich beim Füllen 
ſeines Halters die ſchoͤne, hechtgraue Weſte und ſaͤmtliche 
Finger vollgekleckſt. 

Wahrlich, alles dies iſt bitter fuͤr einen Dichter, zumal 
wenn er der peſſimiſtiſchen Richtung huldigt. 

Veraͤrgert und verbiſſen ſucht Brennecke in ſeinem 
Schreibtiſche nach einem Bogen weißen Papieres. 

— — — Frau Brennecke waltet in der Küche. 


* 
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Sie iſt ebenfalls ſchlechter Laune. Erſtens, weil ihr 
Gatte welche hat; zweitens, weil der Kohlenmann nicht 
kommt. Seit ſieben Uhr wartet ſie auf ihn. Der Menſch 
bildet ſich doch nicht etwa ein, ſie koche ſeinetwegen das 
Mittageſſen auf Gas? Da ſoll er ſich geſchnitten haben. 
Man wird ihm zu zeigen wiſſen, daß es ohne ihn geht, 
und wird — aus Rache — im Gaſthaus eſſen. 

So kriegt man wenigſtens einmal etwas Geſcheites 
vorgeſetzt. 

Herrjeh, da kocht die Milch uͤber! 

Die ſtand auf dem Gasherde. 

Haben Sie ſchon einmal uͤbergelaufene Milch gerochen? 

Uebergelaufene Milch riecht nicht gut. 

Frau Brennecke reißt das Kuͤchenfenſter auf, damit 
der brenzlige Geruch ins Freie ziehe. 

In dieſem Augenblick kommt Brennecke, der peſſi⸗ 
miſtiſche Dichter, in die Kuͤche, um zu veranlaſſen, daß 
ſein Schreibtiſch unter allen Umſtaͤnden aufgeraͤumt 
werden muͤſſe. 

Brennecke kann uͤbergekochte Milch abſolut nicht ver⸗ 
tragen! 5 

Er aͤußert ſich dahingehend, daß es eine Schlamperei 
ſei, und daß er herzlich bereue, je geheiratet zu haben. 

Frau Brennecke iſt nicht auf den Mund gefallen und 
entwickelt in weitausholender Darlegung ihre gutbürger- 
lichen Anſichten uͤber Familienleben, Familiengluͤck und 
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Hausfrauenvorrechte und demonſtriert an Hand des Vor⸗ 
gebrachten, daß ſie die Naſe voll habe. 

Die Szene wird zum Tribunal, aber rechtzeitig er- 
ſcheint das Dienſtmaͤdchen, das einholen war, und erſtickt 
die ſtuͤrmiſche Debatte. 

Brennecke, der beruͤhmte Dichter, zieht ſich knurrend 
in feine Gemaͤcher zurück, und fein Inwendiges iſt peffi- 
miſtiſcher gefärbt denn je. 

Er faͤhrt ſich grimmig durch die gruͤnen Haare. 

Uebrigens heißt er gar nicht Brennecke — das iſt ein 
Pſeudonym —, ſondern Moriz A 

Der Name bleibe ungenannt, er koͤnnte zermal⸗ 
mend wirken. 

Brennecke — laſſen wir es bei „Brennecke“ — hat nach 
wildem Suchen ſchließlich doch einen Bogen Papier ge- 
funden und will, iſt er doch in der beſten ſchlechteſten 
Stimmung, das Schreiben des Schuſters gebuͤhrend be— 
antworten. 

Da blaͤttert ein Broͤckchen Stuck von der Decke des Zim⸗ 
mers und faͤllt auf den Tiſch — vor den Schreibbereiten. 

Ploͤtzlich zauberſam inſpiriert — o holde Dichter— 
gabe! — ſchreibt der große Mann in einem Zuge das 
Folgende: 


Das Gluͤck 
Es faͤllt vom Himmel, niemand weiß, wohin. 


Du wunderſam Gefühl, begluͤckt zu werden! 
Wie gluͤcklich bin ich, daß ich gluͤcklich bin, 
Kein Gluͤcklicher lebt gluͤcklicher auf Erden. 


. . . Dies durchaus unpeſſimiſtiſche Gedicht ſchrieb 
Brennecke, wie geſagt, in einem Zuge hin. 

Sodann ſteckte er — auf alle Schuhmacher der Welt 
pfeifend — das Manuſkript in einen Brieſumſchlag und 
adreſſierte es an die Redaktion der groͤßten Hausfrauen⸗ 
Zeitung Deutſchlands. 

Das Gedicht erſchien in Nummer 36 der größten 
Haus frauen⸗Zeitung Deutſchlands und fand großen 
Beifall. 

Es iſt auch wirklich ſehr ſchoͤn. Ja, mehr als das: es 
iſt geradezu bedeutend! 

Es iſt aber nichtetwagedruckt worden, weil 
es bedeutend iſt, ſondern es iſt bedeutend, 
weil es von einem beruͤhmten Dichter iſt, 
und der Dichter iſt nicht deshalb berühmt, 
weil er bedeutende Gedichtemacht, ſondern 
weil er überall gedruckt wird, aber er wird 
nicht deshalb überall gedruckt, weil feine 
Gedichte bedeutend find, ſondern weil er be— 
ruͤhmt iſt. So ſteht es. 


Ritter Raoul 


Ich wollte Schauſpieler werden. 

Ein einziger Mann kam in Frage, dem ich mich an- 
zuvertrauen wagte, und der war Spielleiter des ſtaͤdtiſchen 
Schauſpiels und hieß Gluth. 

Ich ſchrieb ihm, und er beſtellte mich fuͤr einen der 
folgenden Tage auf ſeine Wohnung. 

Ich war damals noch ſehr jung, trug lange Haare 
und pflegte die Mundwinkel ironiſch abwaͤrts zu ziehen, 
um Blaſiertheit und Reife zu markieren. 

Die Buͤhne ſchien mir der richtige Weg zu ſein, der 
zu Beruͤhmtheit und Reichtum fuͤhrte. 

Idealiſt war ich nicht. 

Ich machte mich auf den Weg zu Gluth und nahm 
ein paar Einakter Arthur Schnitzlers mit, aus denen ich 
des oͤfteren geſcheite Literatenrollen zum beſten zu geben 
pflegte. 

Ich war meiner Sache ſicher. 

Die muͤde Weltgewandtheit Schnitzlers lag mir gut, 
und ich hoffte, des verehrten Mannes Beifall zu gewinnen. 
Er empfing mich perſoͤnlich und geleitete mich in ein 
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abgelegenes Zimmer, vermutlich den Aufenthaltsraum 
ſeiner Jungens. 

Mit knappen Worten legte ich dar, daß ich die feſte 
Abſicht hege, zum Theater zu gehen, da ich Talent zu 
haben glaube und mich auf die eigenen Fuͤße ſtellen wolle. 

Gluth, ein kleiner, gedrungener Buͤrgersmann mit 
einem gewaltigen Schaͤdel, blaͤtterte in meinem Schnitzler 
und ſprach ſodann ohne jedes Pathos: „Gehen Sie nicht 
zur Buͤhne. Auch dann nicht, wenn Sie Talent haben 
ſollten. Theater iſt etwas ſehr Schoͤnes, aber man darf 
nicht ſelbſt dabei ſein. Es widerſtrebt mir, junge Leute 
zu Komoͤdianten auszubilden; denn ich fuͤhle mich fuͤr 
ihr Wohl und Wehe verantwortlich bis zu dem Tage, 
wo ſie etwas erreicht haben. Ihnen Stunde geben und 
dafuͤr Geld abknoͤpfen, das tue ich nicht. Ueberlegen Sie 
ſich's noch einmal. Sehen Sie, Sie haben eine gute Bil- 
dung genoſſen und koͤnnen eine feſte Stellung im Staate 
bekleiden und bleiben Ihr freier Mann. Jeder Beamte 
ift ein freier Mann gegen den Schauſpieler, der feinen 
Beruf ernſt nimmt. Was glauben Sie, wie ich mir die 
Zeit abknapſen muß, um mich taͤglich ein Stuͤndchen 
meiner Familie zu widmen? Es iſt ein hartes Leben. 
Und ein ungeſundes obendrein. Wenn ich des Abends 
drei, vier Stunden auf der Bühne geftanden habe, muß 
ich den naͤchſten Morgen ins Freie radeln oder ins Luft⸗ 
bad gehen, damit die Lungen wieder ins Geſchick kommen. 
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Aber meiſt ift den naͤchſten Morgen Probe. Alſo, ich rate 
Ihnen ab.“ 

Ich war kleinlaut geworden und bat, mich wenigſtens 
zu pruͤfen. 

„Was koͤnnen Sie? Haben Sie Rollen gelernt?“ 

Ich wies auf den Schnitzler. 

„Ach, das kann jeder! An Konverſationsſtuͤcken, noch 
dazu an Wiener, ſehe ich nichts. Da brauchen Sie ja 
nur ſich ſelbſt zu ſpielen. Nein! Klaſſiker: Shakeſpeare, 
Goethe, Schiller!!“ 

Ich war in den Klaſſikern ſchlecht beſchlagen. 

Gluth dachte einen Augenblick nach, dann gab er mir 
zweierlei auf: den Schüler aus „Fauſt 1“ und den Ritter 
Raoul aus der „Jungfrau von Orléans“, eine Rolle, 
die ſich ſeit Jahren als Pruͤfſtein bewaͤhrt habe. 

In einer Woche ſollte ich wiederkommen. 

Ich dankte und ging. 

Als ich auf der Straße ſtand, freute mich das 
Leben nicht. 

Ich hatte mir's anders vorgeſtellt, einfacher. Nieder⸗ 
geſchlagen ſtieg ich heimwaͤrts, holte auf der Stelle den 
„Fauſt“ und die „Jungfrau“ aus dem Buͤcherſchranke 
und ſtudierte los. 

Der Schüler fagte mir zu — der Mephiftopheles 
allerdings weit mehr! — — — aber der Ritter Raoul! 

Ich wollte ja gar nicht Held und Liebhaber werden, 


ich wollte ja gar nicht Feuer und Leidenſchaft zeigen — 
— — ich wollte ſpielen, was mich reizte: verſchrobene 
Sonderlinge, ſchrullige Philiſter, verbloͤdete Luſtgreiſe. 

Ich verfuͤgte uͤber eine große Fertigkeit, mich zu ver⸗ 
ſtellen, und hatte ſchon auf der Schulbank darin geglaͤnzt, 
meine Lehrer taͤuſchend zu imitieren. 

In Goethes Schuͤler mich hineinzudenken, fiel ſchließ⸗ 
lich nicht ſchwer. 

Aber der Ritter Raoul! 

Als moderner junger Mann ließ man wohl Goethe 
und Shakeſpeare halbwegs gelten, doch Schiller ... 
Schiller war eine indiskutable Angelegenheit. 

Das war jener Herr, der das „Lied von der Glocke“ 
und einige kindliche Theaterſtuͤcke verfaßt hatte, und den 
man um alles in der Welt nicht ernſt nehmen konnte. 

Ja, und jetzt ſollte ich den Ritter Raoul lernen, einen 
erhitzten Juͤngling, der außer Atem und in Verſen das 
Erſcheinen der Jungfrau ſchilderte. 

Ich lernte die Rolle auswendig und bemuͤhte mich, 
ſoeben aus der Schlacht zu kommen und das Wunder 
erlebt zu haben. 

Wenn ich allein war, ging es leidlich; ſobald ich je— 
doch vor Bekannten loslegte, wurden die Verſe holprig 
und ledern, und es hoͤrte ſich an, wie wenn jemand aus 
der Zeitung vorlieſt. | 

Ein Freund meinte, es würde ſchon gehen. 
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Und da es ſich um meine Zukunft handelte, fo zwang 

ich mich mit allen Kraͤften, die innere Befangenheit zu 

uͤberwinden und friſch von der Leber zu deklamieren. 

Die Woche war raſch herum, und ich machte mich 
zum zweiten Male auf den Weg zu Gluth, begleitet von 
den Segenswuͤnſchen unſeres Dienſtmaͤdchens, das ich 
in den Plan eingeweiht hatte. 

Es war ein kalter Novembertag, und dicker Nebel 
lag auf den Straßen. Man konnte keine drei Schritt 
weit ſehen. 

Die Laternen brannten, obwehl es noch zeitig am 
Tage war. 

Ich werde den Weg nie vergeſſen. 

Um mir einzuheizen, hatte ich einen tuͤchtigen Rum 
genoſſen und fuͤhlte mich in einer draufgaͤngeriſchen 
Stimmung. 

Alle naſenlang blieb ich ſtehen und ſchmetterte in den 
Nebel hinein die Worte des Ritters Raoul. 

Eine Wuͤrſtchenfrau, vor der ich meinen Auftritt un- 
entgeltlich auffuͤhrte, ließ ihren Wagen im Stich und 
nahm Reißaus. 

Auch auf biedere Buͤrgersleute ſuchte ich fuͤrchterlich 
zu wirken. Ich bruͤllte ihnen im Voruͤbergehen Bruch— 
ſtuͤcke meines Schlachtenberichts in die Ohren und ließ 
die Verdatterten mitleidslos im Nebel ſtehen. 

Als ich bei Gluth anlangte, ſank die uͤbermuͤtige Stim⸗ 
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mung auf ein Minimum, und als ich die Treppe hinauf: 
ſchritt, befielen mich Mutloſigkeit und Zagheit. 

Gluth, freundlich-ernſt wie das erſte Mal, fuͤhrte 
mich in ſein Arbeitszimmer, ſtellte mit etlichen Worten 
die Situation her, die das Auftreten des Ritters Raoul 
einleitet, forderte mich auf, ſo laut zu reden, wie ich ver⸗ 
moͤchte, und trat, mir abgewandt, in eine Ecke. 

Ich ſah im Geiſte Frau Gluth nebenan ſitzen und 
laͤcheln, ſah die Haus bewohner uͤber und unter mir, ſah 
die Dienſtboten, ſah Gluths Kinder und hatte mancher⸗ 
lei im Kopfe, nur nicht den Ritter Raoul. 

Endlich fing ich an. 

Gluth unterbrach nach dem erſten Satze. Ich ſolle 
moͤglichſt nicht ſaͤchſiſch ſprechen. Hierauf ermutigte er 
mich nochmals und ſagte, ich moͤchte ruhig aus mir 
herausgehen und gar nicht dran denken, daß mir jemand 
zuhoͤre. 

Ich fing von neuem an. 

Die Rolle des Ritters Raoul beſteht aus einer ein⸗ 
zigen Rede. 

Die erſten Saͤtze gelangen einigermaßen. 

Dann ſteigerte ich mich in eine kuͤnſtliche Aufgeregt⸗ 
heit hinein und gab nicht Obacht, ob ich ſaͤchſiſch ſprach 
oder nicht. 

Gegen Ende des Berichts ging ich nahezu in dem 
Ritter auf und vergaß Zeit und Raum. 
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Ich ſchloß: 

„Zweitauſend Feinde deckten das Gefild, 

Die nicht gerechnet, die der Fluß verſchlang, 
Und von den Unſern ward kein Mann ver letzt.“ 

„—mißt!!“ verbeſſerte Gluth. 

„Da haben Sie recht!“ antwortete ich ernuͤchtert. 

Ich hatte „Miſt!“ als lakoniſche Kritik aufgefaßt. 

Gluth lachte herzlich und klaͤrte das Mißverſtaͤnd⸗ 
nis auf. 

Das Urteil, das er im Anſchluß an meine Leiſtung 
faͤllte, war jedoch nichts anderes als eine hoͤfliche Um⸗ 
ſchreibung für das buͤndige „Miſt““! 

Ich war derſelben Meinung und habe denn auch 
auf Gluth gehoͤrt und die Finger gelaſſen vom Ko⸗ 
moͤdieſpielen. 

Und es war gut ſo. 


Amerikanische Kopfwaͤſche 


Eine junge Dame, das blonde Haar ſchlicht geſchei⸗ 
telt, will ſich den Kopf waſchen laſſen. 

Sie wird von einer koͤniglich friſierten Kuh in Emp⸗ 
fang genommen, hinter einen elenden Bretterverſchlag 
geleitet und in einen dreibeinigen Seſſel gezwaͤngt. 

Der Seſſel iſt aͤußerſt kunſtvoll am Fußboden feſtge⸗ 
nagelt. Die zu friſierenden Damen ſollen geſchickt uͤber 
den Mangel des vierten Beines hinweggetaͤuſcht werden. 

9o em vor dem Dreibein iſt ein Becken in die Wand 
eingelaſſen. Willſt du das Haupt uͤber dies Becken fuͤh⸗ 
ren, ſo biſt du genoͤtigt, dich mit dem Steißknochen auf 
das aͤußerſte Ende des kuͤnſtlich angenagelten Seſſels zu 
ſetzen. Hierbei ſtieß die Dame, ob ſie wollte oder nicht, 
mit den Knien an das Becken, befand ſich mithin in 
einer ungluͤcklichen Lage, die ſie dadurch zu erleichtern 
ſuchte, daß ſie die Beine ganz lang machte, wobei ſie 
freilich hinwiederum die Schienbeine ſo eng als moͤglich 
unter das naͤſſende Abflußrohr des Beckens quetſchen 
mußte. — 

Mit bangen Blicken muſtert die Dame den Raum. 
An den Waͤnden prangen in ihrer allerletzten Schoͤnheit 


zwei miteinander im Erblinden wetteifernde Spiegel, 
welche zweifellos der ungaſtlichen Staͤtte den zuͤndenden 
Titel „Damen-Friſier⸗Salon“ aufgedruckt haben. 

Das Hauptſtuͤck allen Inventars ſtellt dar ein un⸗ 
ſaͤglich verrußter Warmwaſſer-Apparat, der allerdings im 
Ernſtfalle nur ein mäßig verſchlagenes Spuͤlicht verab⸗ 
folgt. 

Vervollſtaͤndigt wird das noble Ameublement des Sa⸗ 
lons durch drei ungeheuerliche Naͤgel, die — ohne jede 
Scheu in die Bretterwand hineingetrieben — die Funk⸗ 
tion eines Kleiderſtaͤnders auf ſich laden, ſowie durch einen 
allerliebſten Spirituskocher, welcher das Erwaͤrmen der 
Brennſcheren zu dewirken hat und, um nicht unter den 
Scheffel geſtellt zu ſein, auf einer großmaͤchtigen Kon⸗ 
ſole thront. 

Von der Decke herab haͤngt eine Gaslampe, die aus⸗ 
ſchließlich dekorativen Zwecken dient, ſintemal der ihr 
zugehörige Strumpf durchloͤchert, geſchwaͤrzt und voͤllig 
verwahrloſt in die Welt glupſcht. | 

Die koͤniglich friſierte Kuh loͤſt der jungen Dame 
mit ruͤckſichtsloſer Ungeduld das blonde Haar und bricht 
dabei jaͤh in die ſchwaͤrmeriſchen Worte aus: 

„Nein, Fraͤulein, aber Sie haben prachtvolle Haare! 
So etwas von Haaren habe ich noch nie geſehen. Das 
iſt ja ganz einzig! — Ich hab' eine Schweſter, die hat 
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ganz genau ſolches Haar! Bloß noch laͤnger und noch 
viel ſtaͤrker. Und ganz ſchwarz!“ 

Waͤhrenddem macht fie ſich an dem Warmwaſſer⸗ 
Apparat zu ſchaffen. Sie knetet und wuͤrgt daran herum, 
bis er widerwillig und mit genauer Not einen duͤrftigen, 
lauen Strahl auf das blonde Haargeſtraͤhne ſpritzt. 

„Die ſieht garnicht aus wie eine Deutſche,“ faͤhrt die 
Friſeuſe eifervoll fort, „die ſieht aus wie eine Spanierin. 
Wiſſen Sie, Fraͤulein, die iſt in Spanien verheiratet. In 
Sevillja. Mit einem Arzte. Erſt hat ſie ihn garnicht 
nehmen wollen, weil ſie eine Deutſche iſt, und er iſt 
ein Spanier. Und ein Spanier und eine Deutſche, die 
paſſen doch nicht zuſammen mit dem Temperament. Aber 
er hat ihr gedroht, er erſchießt ſich, wenn ſie nicht ſeine 
Frau wird. Glauben Sie, Fraͤulein, der haͤtte es auch 
getan. Der mit ſeinem Temperament. Der haͤtte ſich ganz 
wahrhaftig erſchoſſen. Da hat meine Schweſter natür- 
lich ja geſagt. Der hatte ſich bloß in der ihre Haare ver- 
liebt. Aber fo was von Haaren war doch noch garnich 
da. Die Zoͤpfe find fo lang, daß fie hinter ihr herfchlep- 
pen. Die kann ſie nicht aufſtecken, ſo lang ſind die.“ 

Bei dieſen Worten hat die Kuh von einer irgendwo⸗ 
her erſcheinenden magiſchen Hand eine dunkelbraune 
Glasflaſche gereicht bekommen, deren Inhalt fie mit 
weiſer Maͤßigung auf die daraufhin ſpaͤrlich aufſchaͤu⸗ 
menden Haarmaſſen gießt. g 
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„Lene, meine Schweſter, die kommt in vierzehn Tagen 
her auf Beſuch. Zu uns. Da muͤßten Sie mal hier ſein. 
Die muͤſſen Sie mal ſehen. Richtig blauſchwarze Haare 
hat die. In Spanien die, die wollens boch garnich glau— 
ben, daß es eine Deutſche is.“ 

Die Friſeuſe verfaͤllt allgemach in die ihr angeborene 
Sprechweiſe zuruͤck. Sie iſt angeſtrengt damit beſchaͤftigt, 
den blonden Haarwuſt durcheinander zu quirlen. Sie 
rumpelt grauſam. Im geheimen denkt fie an das hitzi— 
ge Temperament ihres eingefleiſcht ſpaniſchen Schwa⸗ 
gers, der ſeine Frau hoffentlich auf der Reiſe begleiten 
wird. 

Die arme blonde Dame hat wenig Genuß an der Er— 
zaͤhlung, welche die unbarmherzig walkende Friſierkuh 
ihr ſtoßweiſe angedeihen laͤßt. Sie haͤlt ſich mit Anſpan⸗ 
nung aller Kraͤfte auf der harten Kante des Seſſels feſt, 
um nicht hinab in die Tiefe zu ſtuͤrzen. Sie preßt ihre 
Beine mit aͤngſtlichem Ingrimm unter das Abflußrohr 
und ſtemmt den gepeinigten Schädel gegen die marter voll 
maſſierenden Haͤnde der Friſeuſe, auf daß ſie nicht ganz 
und gar in das boͤſe Becken hineingepfercht werde. Hie 
und da gluͤckt es ihr, die Oberhand zu gewinnen und den 
Nacken zu ſteifen, aber die Freude waͤhrt allzu kurz, und 
heftig wird das blondbebuſchte Köpfchen in das Waſch⸗ 
gefaͤß hineingeſtippt. Es kann auch geſchehen, daß die 
Dame, ſofern fie die wuchtenden Stoͤße nicht rechtzeitig 
Reimann, Verbotenes Buch 4 
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pariert, mit dem Kinn knallend auf dem Beckenrand auf: 
ſtaucht, wobei es ihr nur kuͤmmerlich zuſtatten kommt, 
daß ſie die Finger inbruͤnſtig in das Porzellan einkrallt, 
in der ſtillen Berechnung, dem Kinn ein beſcheidenes 
Polſter unterzulegen. Sie preßt die Zähne knirſchend auf- 
einander und kneift die Augen blindwuͤtend zuſammen: 
unaufhaltſam rieſelt die aͤtzende Seifenlauge uͤber die 
Stirn und zwiſchen den Lidern hinein und zieht juckend 
und kribbelnd die Naſe entlang, um als harmloſes Baͤch⸗ 
lein im Becken zu muͤnden. 

Und die herzloſe Friſeuſe walkt unermuͤdlich und ohne 
die kleinſte Pauſe durch die langen blonden Haare und 
rumpelt und fuhrwerkt und ſchindet ſich ab. Freilich 
unterlaͤßt ſie es bei dieſer ſchweißtreibenden Arbeit voll⸗ 
kommen, ſich gewaͤhlt auszudruͤcken; ſie ſchwatzt keuchend 
und im breiteſten Dialekt von ihrem Schwager Pablo 
und dem ſpaniſchen Temperament und von den groß⸗ 
artigen Verhaͤltniſſen, in denen die beiden leben, und daß 
ſie ſelbſt ſchon immer gern nach Spanien gewollt hat, 
und daß ſie es eigentlich garnicht noͤtig hat, zu friſieren, 
und daß ſie ihre Schweſter fragen will, ob ſie auf der 
Ruͤckreiſe nicht mit darf nach Spanien. 

Endlich ſchwinden ihr die Kräfte. Sie laͤßt ab von 
ihrem Opfer. Der ungleiche Kampf iſt aus. 

Die pitſchnaſſen Haare der blonden Dame werden 
ausgerungen, und der Warmwaſſer⸗Apparat ſieht ſich 
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bemuͤßigt, auf inſtaͤndiges Draͤngen einen mehr duͤnnen 
als warmen Strahl rieſeln zu laſſen. 

Sodann wird der Stopfen des Abflußrohres geoͤffnet, 
und die Friſeuſe windet mit geſchwinder Hand die Straͤh⸗ 
nen der jungen Dame aus. 

Dem Abflußrohr entſtroͤmt waͤhrend dieſer Prozedur 
ein ſchauriger Geruch nach ranzigem Haarfett und muf— 
felndem Gaͤnſegedaͤrm. 

Um die amerikaniſch gereinigten Haare wird ein nicht 
amerikaniſch gereinigtes Handtuch geſchlungen, worauf 
die Friſeuſe der ſich ſtoͤhnend aufrichtenden Dame das 
Haarbuͤndel klatſchend uͤber den ſchmerzenden Ruͤcken 
plumpen laͤßt. 

Die Aermſte bringt ſchwer atmend ihre fuͤnf Sinne 
muͤhſam in die richtige Reihenfolge, waͤhrend die fri— 
ſierte Kuh ſich ſtillſchweigend in den Nebenverſchlag zu- 
ruͤckzieht. 

Ueber ein kleines ertoͤnt ein befremdliches Quietſchen 
und Raſſeln, und die beherzte Kuh ſchleift ein wider— 
ſpenſtiges, roſtſchwaͤrendes, zerſchundenes Blech-Unge⸗ 
tuͤm hinter ſich her in den Salon. | 

Dieſes zerbeulte Ungetuͤm, vor dem man Furcht haben 
koͤnnte, iſt nichts weniger als der in den Auslagen und 
auf dem Ladenſchild bombaſtiſch angeprieſene, mehrfach 
mit goldenen Medaillen gekroͤnte Heißluft⸗Trockenappa⸗ 
rat „Perplex“. 
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Es iſt aber bloß ein liebevoll auf den Glan herge⸗ 
richteter Kanonenofen. 

Ueber dieſes Monſtrum werden die Haare gebreitet. 
In dem Apparat beginnt ein Zephir zu ſaͤuſeln, das 
Saͤuſeln geht uͤber in das Roͤcheln eines Fieberkranken, 
das Roͤcheln artet aus zum Bullern eines losgelaſſenen 
Kraftwagens, um ſchließlich Toͤne erdroͤhnen zu laſſen, 
wie ſie nur mißgelaunten Nebelhoͤrnern zu gelingen pflegen. 

Die blonde Dame iſt voͤllig ſich ſelbſt uͤberlaſſen. 

Die Kuh hat ihr Hals uͤber Kopf ein zerfranſtes 
Exemplar der „Gartenlaube“ Jahrgang 1896 in die 
Finger gedrückt und iſt fang- und klanglos in das Neben⸗ 
gemach verſchwunden, wo ſie ſich mit beiſpielloſer Ernſt⸗ 
haftigkeit dem Laſter des Naſenbohrens in die Arme wirft. 

Unterdeſſen droͤhnt ununterbrochen die Poſaune des 
juͤngſten Gerichtes — — — — 

Die Dame hat laͤngſt alle Hoffnung auf eine Wieder⸗ 
kehr des gemeingefaͤhrlichen Weibes begraben, da tritt 
dieſes unerwartet auf die Bildflaͤche und ſtellt, ſchwapp, 
den qualvollen Mechanismus ab... und zerrt den 
blechernen Lindwurm zuruͤck in feine Höhle. 

„Na, Fraͤulein,“ ſucht es, wiedereintretend, die blonde 
Dame zu troͤſten, „nun ham wir's bald uͤberſtanden.“ 

Die Dame iſt zu ſchwach zum Denken, die Worte 
gleiten an ihrem Faſſungsvermoͤgen ab, und willenlos 
läßt fie geſchehen, was die Friſeuſe ihrem Haare antut. 
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Das keineswegs trockene, gaͤnzlich ineinander verfilste 
Haarwerk wird ausgekaͤmmt. — Das ziept und zauſt 
und zupft, daß der Patientin das helle Waſſer aus den 
Augen ſchießt. 

Ploͤtzlich, rupps, bricht der Friſeuſe der Kamm. 

Mit einem ſchwachen Aufſchrei faßt die mißhandelte 
Blondine mit beiden Haͤnden nach ihrem Kopf. 

Die Friſeuſe bemerkt bei dieſer Gelegenheit mit fpigi- 
gem Blick einen Goldreif an dem rechten Ringfinger der 
Dame. Sie vergißt anlaͤßlich der uͤberraſchenden Ent⸗ 
deckung, ſich zu entſchuldigen, und ruft: 

„Ach, gnaͤ Fraͤulein ſind verheiratet?“ 

„Ja, gewiß,“ erwidert die zermuͤrbte Dame nebenhin. 


Im Nu erwacht der neugierbefluͤgelte Geſpraͤchstrieb 
der Friſierkuh: 

„Aber gnaͤ Frau find noch nicht lange verheiratet?“ 

„Doch. Schon das fuͤnfte Jahr.“ 

„Nein .. ,“ entringt es ſich der Friſeuſe wie aus dem 
Traum, „nein, wie die Zeit vergeht ...“ 

Die junge Frau hat indes nicht recht Luſt, ſich in ein 
Geſpraͤch einzulaſſen, fie pflichtet ſeeliſch zermatſcht und 
phyſiſch zerſchunden der Kuh in allem bei. 

Das macht ſich dieſe klug zunutze: 

„Ach, da muͤſſen wir Sie aber recht fein machen — 
fuͤr den Herrn Gemahl! — Wollen Sie nicht mal eine 


neue Friſur probieren? — Vielleicht fo eine mit Ein- 
ſteckkaͤmmen? Und mit recht aparten Simpelfranſen?“ 

„Ja, aber ich hab doch keine Kaͤmme bei mir — —“ 

„Oh, ich hab hier ſehr ſchoͤne. Ich habe ganz wun⸗ 
dervolle Sachen da. Die werden Ihnen ganz ausge⸗ 
zeichnet ſtehen!“ 

Und ſie ſchleppt einen verſtaubten Kaſten herzu und 
kramt daraus Dinge hervor von gotteslaͤſterlicher Ge— 
ſchmackloſigkeit: Ein Diadem aus honiggelbem Zelluloid, 
Kaͤmme in Geſtalt einer Lyra, einer Tulpe und eines 
Edelweiß, Einſteck⸗Nadeln aus Horn mit dem naturge⸗ 
treuen Bildnis Hindenburgs, imitierte Schildpatt⸗Agraf⸗ 
fen mit blitzenden Diamanten. 

Glanzloſen Auges — wie ein ausgeſtopftes Tier — 
betrachtet das „Fraͤulein“ all die Herrlichkeiten. 

Binnen kurzem iſt der geſamte Segen verſtaut, das 
prachtvoll blonde Haar wuͤſt verſchandelnd. 

Sodann ſtreicht die Friſierkuh eitel pruͤfend über 
das Werk ihrer Haͤnde und reicht erfolgbewußt einen 
Handſpiegel hin, auf daß die Ruͤckfront des betraͤchtlichen 
Gebaͤudes nach Gebuͤhr gewuͤrdigt werde. 

Die junge Frau bezeugt geringes Intereſſe; ſie nickt 
matt zuſtimmend und erhebt ſich kleinmuͤtig. Der Steiß⸗ 
knochen ſchmerzt. 

Sie fest ihren Hut auf den ſinnverwirrenden Haar⸗ 
ſpangenkomplex und bereitet ſich zum Gehen. 


Aber der Hut, der ſeltſamen Baſis ungewohnt, hat 
keinen feſten Fuß gefaßt. Die Hutnadeln ſind in die 
Irre gegangen. 

Der Hut flattert zu Boden. 

Traͤnen in den Augen, packt ihn die Dame und wendet 
ſich zur Tuͤr. 

Die Rechnung macht ſechsundzwanzig Mark dreißig 
Pfennige. 

Die junge Frau bezahlt melancholiſch, leert ihre Boͤrſe 
bis auf den Grund — — ein ſchaͤbiger Groſchen fuͤr die 
Straßenbahn bleibt als Reſt. 

Nun hebt ſich die Ungluͤckliche von dannen. 

„Auf Wiederſehen, Fraͤulein,“ ſchallt es ihr nach. 


Das goldene ſaͤchſiſche Herz 


Die Wintergartenſtraße hinauf ſchlendern zwei 
Maͤnner. Sie wollen anſcheinend nach dem Hauptbahn⸗ 
hofe: Ruckſaͤcke auf dem Buckel, Bergſtoͤcke in den 
Haͤnden. 

Der eine ſchaͤlt eine Apfelſine und laͤßt die Schalen 
auf den Pfahlbuͤrgerſteig fallen. 

Vor einem Zigarrengeſchaͤft bleiben ſie ſtehen. 

Der eine geht hinein, der andere verzehrt draußen 
ſchmatzend ſeine Apfelſine. Die Kerne ſpuckt er vor 
ſich hin. 

Kommt ein kleines Maͤdel angebuſſelt, glitſcht auf 
einem Kerne aus und purzelt laͤngelang hin. Und blaͤkt! 

Der Mann, den Mund voll Apfelfine, ſpricht ge- 
ruͤhrt: „Fall nich, Gleene!!“ 


Die Pleiße 


Die Pleiße entſpringt glaub ich im Vogtlande, fließt 
peu à peu durch Sachſen und kann zur guten Letzt 
nicht umhin, irgendwo zu muͤnden. 

Aus unbekannten Gruͤnden liegt die Großſtadt Leip⸗ 
zig an der Pleiße. Eine Großſtadt kann ſich das leiſten. 


Die Pleiße bildet einen beliebten Aufenthaltsort der 
Leipziger. Sobald es warm wird — im April —, pilgern 
Vater, Mutter, Kind und Kegel an die Pleiße und 
freuen ſich daſelbſt ihres ſogenannten Lebens. Der Vater 
unter Zuhilfenahme einer Ziehharmonika, die Mutter 
mit der picknickrolle. In der Picknickrolle ſind die Bemm⸗ 
chen. Auf den Bemnichen iſt guter-Deutfcher-alter Kaͤſe. 

Auf der Pleiße erwartet die Ausfluͤgler ein grund⸗ 
ehrlicher Stechkahn, auf dem gegen ein gewiſſes Entgelt 
von einem eigens dazu abgerichteten Weſen flußaufwaͤrts 
gefahren wird. 

Dieſe Stechkaͤhne ſind ein Racheakt. Sie ſtammen 
aus der Zeit, wo die Ruſſen in Leipzig gehauſt haben. 
Anno 13, als der große Wind wehte. 


Sie ſind zum Berſten angefuͤllt, die Stechkaͤhne — 


— 58 — 
— zwei perſonen mehr, und fie verſinken auf Nimmer⸗ 
wiederſehen. 

Sechs Familien gehen in einen einzigen, und alles iſt 
in animierter Stimmung: Die Väter muſizieren, die 
jungen Frauenzimmer verhehlen nicht, daß ſie der Mei⸗ 
nung ſind, Knutſchenlaſſen ſei keine Suͤnde, die Muͤtter 
erziehen unablaͤſſig die lieben Kleinen und kreiſchen, ſo 
oft eine große Woge angerollt kommt, und die lieben 
Kleinen ſelbſt reißen die Augen auf uͤber die Maͤrchen⸗ 
pracht des Fluſſes. 

Das Stechkahn-Geſchoͤpf befördert den Kahn bis zu 
einem hoͤchſt maleriſchen Reſtorang, das — Ehrenwort 
— den Namen „Waſſergott“ traͤgt. 

Der „Waſſergott“ iſt eine der ſehenswuͤrdigſten Leip⸗ 
ziger Sehens wuͤrdigkeiten. 

Er iſt auf geteerten Pfaͤhlen in die reißende Pleiße 
hinein gebaut und ſteht „direkt“ im Waſſer. 

Man haͤlt es nicht fuͤr moͤglich — — aber er ſteht 
tatſaͤchlich direkt im Waſſer. 

Das kuͤhne Hirn eines verwegenen Ingenieurs und 
die adlergleiche Phantaſie eines Reſtoratoͤhrs haben in 
ruͤhmlicher Gemeinſchaft ein wahres Meiſterwerk mo⸗ 
dernen Fortſchritts in den Fluß gezaubert. 

Venedig iſt ein Schmarren dagegen. 


Die echt ſaͤchſiſchen Muͤcken und der nicht minder 
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zudringliche Geruch des Waſſers erhöhen den wildroman— 
tiſchen Reiz des „Waſſergottes“ um hundert Prozent. 

Wer's drauf ankommen laſſen will, der kann auch zu 
Fuß an den „Waſſergott“ gelangen. 

Eine Faͤhre ſetzt die proſaiſchen Fußgaͤnger nach dem 
„Waſſergott“ uͤber. 

Der Fluß iſt an dieſer Stelle 3,60 m breit. 

Die Fahre ſelbſt mißt reichlich 3 m. 

Wenn alles gut geht, dauert die Ueberfahrt eine 
halbe Stunde. 

Eine Tafel weiſt diejenigen, welche die Faͤhre nicht 
bemerken, auf das großſtaͤdtiſche Unternehmen hin: 

— Ueberfahrt umſonſt unſicher! — 

Es ſoll eigentlich heißen: „Ueberfahrt umſonſt und 
ſicher“. Aber in Sachſen ſpricht man das „und“ wie 
„un“ aus. Daher die falſche Behauptung. Die Ueber— 
fahrt iſt naͤmlich garnicht unſicher. Sie iſt im Gegenteil 
todſicher. Ich wuͤßte nicht, was ſicherer waͤre. Die Pleiße 
denkt garnicht daran, Arges im Schilde zu fuͤhren; ſie 
iſt ja ſelbſt aus Sachſen! 

Um jedoch die Flußfahrt zu einer nervenkitzelnden 
Senſation zu geſtalten, hat die G. m. b. H., welche den 
Fluß betreibt, in weiſer Erkennung der Sachlage ein 
Wehr angebracht, das unweit des „Waſſergottes“ einen 
heilloſen Radau vollfuͤhrt. 

Jene Ausfluͤgler, die es nicht uͤber ſich gewinnen, den 
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teuren Leib dem naffen Elemente anzuvertrauen, ſtehen 
ſtundenlang an dem Wehr und fuͤhlen ſich insgeheim an 
den Niagara verſetzt. 

Der Niagarafall macht vielleicht mehr Weſens von 
ſich, aber das Stauwerk der Pleiße iſt auch nicht von 
Pappe. — 

Ueber die Pleiße führen etliche Bruͤcken. Dicht gedrängt 
ſtehen darauf die Kinder der Vororte Connewitz und 
Schleußig und ſpucken in die Kaͤhne hinunter. 

Sie tun dies aus der Erwaͤgung heraus, daß die 
Menſchen in den Kaͤhnen nicht herauf koͤnnen und ſie 
verdreſchen. 

Es bewegen ſich auch Badewannen auf der Pleiße. 

Die Inſaſſen der Badewannen — meiſt feudal ge⸗ 
kleidete Elegants, die ihre Damen ſpazieren rudern — 
zu treffen, iſt weitaus ſchwieriger, und nur den Vorge⸗ 
ſchrittenen unter der Kindermeute gluͤckt es, den jeweili⸗ 
gen Damen auf den Kopf zu ſpucken. 

Der Vollſtaͤndigkeit halber ſei hinzugefuͤgt, daß ge⸗ 
raͤumige Bottiche und Waſchkuͤbel gegen maͤßige Gebuͤhr 
an die Leipziger hingeliehen werden. 

Des Abends entwickelt ſich ein ebenſo reizvolles wie 
tumultuariſches Treiben auf dem Fluſſe: Bunte Lampi⸗ 
ons werden in Wannen und Kuͤbeln angezuͤndet, und 
die aktuellſten Volkslieder erſchallen. 

Hie und da kippt ein Gefaͤß um oder prallt mit einem 
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anderen zuſammen. Dann ſtockt zuweilen der Verkehr, 
aber dies tut der vergnuͤgten Stimmung keinen Abbruch. 
Im Gegenteil! — 

Es heißt immer, das Waſſer habe keine Balken. 

Dieſer Satz trifft auf die Pleiße durchaus nicht zu. 

Die Pleiße hat der Balken mehr als genug. Ich ſagte 
es ſchon: Die Bruͤcken. 

Die G. m. b. H., welche den Fluß betreibt, hat — 
zum Schutze des Publikums — die Holzpfeiler der 
Bruͤcken mit Sprungfeder-Matratzen umpolſtern laffen. 
Aber bei dem lebhaften Temperament der Leipziger iſt es 
nicht verwunderlich, wenn mancher ſich eine Brauſche 
oder ein gruͤnes Auge holt. 

Am beſten ſind die daran, die im „Waſſergott“ ſitzen 
und ein gutes Glas Bier genehmigen. 

Es geht nichts uͤber ein gutes Glas Bier. 


Sachſen 


Frau Fuchs: „Alſo uff Gas, da mach ich Ihn dn 
ſcheenſden Braden.“ 

Frau Teichmann: „Wenns weider niſchd is. Mir bag⸗ 
gen Guchen uff Schbiridus!“ 

Frau Fuchs: „Was Sie nich ſagen! Awwer gloom 
Se, Schbiridus waͤr niſchd fer uns. Ae Kasgocher is 
handhablicher.“ 


Frau Pappert: „Genn Sie Schreederſch?“ 

Frau Krumbiegel: „Allemah!“ 

Frau Pappert: „Was den ihre Jingſde is, ſehn Se, 
nu ſidzd ſe da, das dumme Luder.“ 

Frau Krumbiegel: „Ach, Frau Babberd, wiſſen Se, 
gloom Se, mir duhd fe leid, das arme Dierchen. Geen 
Vader, geene Mudder, geene Ginder.“ 

Frau Pappert: „Un geen eenzjen Mann!“ 


Frau Ziergiebel: „Mußde denn jedes mass ledzde 
Word hamm?“ 

Fraͤulein Ziergiebel: „Ich gann doch nich riechen, 
daß de niſchd mehr ſagen willſd!“ 
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Ein 65jaͤhriger Baͤckermeiſter im Barbierladen: „Het 
de arbeeds widder mah in meim Arme wie in em Berg— 
werg. Is das e Miſdgefiehl! — Wie in em Bergwerg. 
So e Miſdgefiehl. — Neilich war ich ſchon deſderwejen 
im Damfbad. Ich gonndes gaum aushalden, ſo heeß 
warſch. Aber das is mir ganz eega. Du Sdiggchen 
Froſd, dich griech ich ſchon, warde, du ſollſd Oogen 
machen, habj mr gedachd.“ 

Die Leipziger Studentenſchaft veranſtaltet ein großes 
Feſt. Mit Umzug und Taͤteraͤtaͤh. 

Ich ſtehe mitten im Gedraͤnge und warte, eine Ziga- 
rette zwiſchen den Zaͤhnen, auf das Nahen des Feſtzuges. 

Hinter mir ſtehen zwei Weibsperſonen. 

Die erſte: „Das geheerd ſich awwer nich, hier zu roo- 
chen. Wie leichd gann da was baſſiern!“ 

Die zweite: „Na aͤhm. — Wie damals bein Schid⸗ 
zenfeſde. Wo das Freilein brannde. Wie enne Feierſeile.“ 

Die erſte: „Das is awwer ooch enne Dummheed, ſich 
vorher 8 Gleed mit Benzin ze waſchen.“ 

Die zweite: „Ach an der lags nich. Die hadde ſichs 
Gleed boch bloß reenijen laſſen. Awwer anſchdadd daß 
da eener von den Herrn hingeloofen waͤre un haͤddr de 
Regge rundergerubbt — nee, geene Bohne, da ham ſe 
Schamgefiehl!L“ 

Die erſte: „Awwer uffm Masgenballe, da loofen ſe 
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rum wie die Schweine — halb naggj. Da iffes geene 
Schamverledzung.“ 

„Nu wie geehds denn, wemmer fragn darf?“ 

„Nu ich dangge, s geehd!“ 

„So, nada geehd jes.“ 

„Ich daͤngge Ihr wolld heide nach Abnaundorf?“ 

„Wolln mir ooch!“ 

„Bei daͤhn Waͤddr?“ 

„Frailich. Erſchd raͤchd!“ 

„Na, heere, das daͤhdj mr iwwerleein — s machd sj 
driewe — mir griejn heide noch dn ſcheenſdn Raͤaͤn — 
s glaͤaͤrd sj uff zum Wollgnbruch!“ 

„Ganz eega — mir hamms uns eemal vorgenomm, 
unda bleibds drbei. Bei ſcheen Waͤddr enn Ausflug 
machn, das gann jeder — aw wer bei Raͤaͤjn — das 
is enne Gunſd: Das gann nich e jeeds! Nu erſchd raͤchd! 
Uun wenns noch ſo ſehre dreeſchd — ganz eega — 
mir machn nach Abnaundorf!“ 


Der Beſuch 


Es iſt an einem Freitag, mittags ein Uhr. 

Reimanns haben geſpeiſt. — Herr Reimann hat ſich 
ein Kiſſen aufs Fenſterbrett gelegt und ſieht zum Fenſter 
hinaus. — Frau Reimann ſteht am Tiſch und dreht 
eine Zigarette. 

Da klingelt's. 
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Frau Reimann geht oͤffnen. 

Ein Herr ſteht draußen, luͤftet eine Melone und ſagt: 
„Ich moͤchte gern Herrn Reimann ſprechen.“ 

„Bedaure, mein Mann iſt ausgegangen.“ 

Fran fommt er a zuruͤck, wenn ich fragen 
darf.. 

n vier Uhr.“ 

„Da werde ich ſo lange warten.“ 

„Das duͤrfte wenig Zweck haben; denn mein Mann 
iſt krank und muß das Bett huͤten.“ 

„Ach, das tut mir aber leid. — Kann ich ihn nicht 
auf einen Augenblick ſprechen?“ 

„Schwerlich. — Er liegt in der Privatklinik von 
Dr. Runka.“ 


Reimann, Verbotenes Buch 5 
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„In welcher Straße ift die bitte?“ 

„Die iſt Freitags geſchloſſen. — uebrigens verreiſt 
mein Mann heute noch.“ 

„Wuͤrden Sie mir mitteilen, wohin? — Ich muß 
Herrn Reimann unbedingt ſprechen.“ 

„Ja. Nach Auſtralien.“ 

„Darf ich um ſeine Adreſſe bitten? Damit ich ihm 
wenigſtens ſchreiben kann ...“ 

„Adreſſe? — Die weiß er ſelbſt noch nicht.“ 

„Hm. — Wie lange gedenkt denn Herr Reimann 
in Auſtralien zu bleiben?“ 

„Bis an ſein Lebensende. Er hat Europa ſatt. Aus 
gewiſſen Gruͤnden. Wegen gewiſſer Leute.“ 
f „Ach. Das iſt aber ſchade.“ 

„Ja?“ 

„Ich haͤtte ihn gar zu gern noch einmal geſprochen.“ 

„Das wird kaum angehen.“ 

„Hm. Ja. Na, da kann alles nichts helfen, da muß 
ich eben wieder gehen.“ 

„Ja. Das wird das beſte ſein.“ 

„Haben Sie vielen Dank fuͤr Ihre freundliche Aus⸗ 
kunft!“ 

„O bitteſchoͤn.“ 

„Und beſtellen Sie meine ergebenſten Grüße ...“ 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ 


Dr 

„Mein Name iſt Grundeis. Ich bin Generalagent der 
Teitania⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft.“ 

„Danke.“ 

„Guten Tag.“ 

„Guten Tag, Herr Grundeis.“ — — 

Der Generalagent entfernt ſich. 

Wenn er Obacht gibt, kann er den Auſtralienreiſenden 
Reimann im Fenſter lehnen ſehen, wie er ſich gerade eine 
miſerabel gedrehte Zigarette anzuͤndet. 


Der Ernſt des Lebens 
Das Lotterie-Los 


Guͤldenpfennigs ſpielen ſeit Jahr und Tag in der 
Lotterie. 

Sie taͤten zu gern einmal etwas gewinnen. Sie 
koͤnnten's gebrauchen. 

Aber ſie gewinnen garnichts. Garnichts. Nicht einmal 
mit dem Einſatz kommen ſie heraus. 

Und eine Menge Geld verſchlingt das Lotterie-Spielen! 

Was man dafür alles hätte kaufen koͤnnen!! 

Das ſcheene Geld ... 

Guͤldenpfennigs hoͤren eines Tags auf, in der Lot⸗ 
terie zu ſpielen. Schluß damit. 

Guͤldenpfennigs ſpielten Los Nr. 700951. 

Bei der naͤchſten Ziehung erwiſcht der Fleiſchermeiſter 
Gretſchel — der's weißgott nicht nötig hat — 20000 Mk. 
Auf die Nummer 700951. 

Der Ernſt des Lebens! 

* 


Das Butterbrot 


Ein kleiner Stoͤpſel, vier Jahre alt und drei Kaͤſe 
hoch, tummelt ſich im Garten. 

Blau iſt der Tag, gruͤn iſt der Garten, hungrig der 
Stoͤpſel. 

Rechtzeitig naht die Mutter, ein Butterbrot in 
der Hand. 

Der Stöpfel erkennt von weitem, daß das Butterbrot 
ein „Honig⸗Butter⸗Brot“ iſt. Eine Schicht Butter 
und darauf eine Schicht Honig. Dick Butter und duͤnn 
Honig. 

Honigbutterbrote gibt es nur ſelten. Viel zu ſelten. 
Bei feſtlichen Gelegenheiten. Zum Beiſpiel heute, wo die 
große Schweſter Geburtstag hat. 

Von Honigbutterbroten naͤhrt ſich nur der Koͤnig. 
Und auch der nicht immer. Hoͤchſtens Sonntags. Wenn 
die Koͤnigin gute Laune hat. 

Der Stoͤpſel ampelt mit quellenden Augen auf die 
Mutter zu, beide Haͤndchen begehrlich ausgeſtreckt nach 
dem Brote. 

Die Mutter uͤbergibt es. 
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Der Stoͤpſel will es feſt anpacken — — pitſch, liegt 
es im Dreck, das klebrige Antlitz nach unten. 

Der Ernſt des Lebens bewirkt, daß alle Broͤtchen, die 
einige Bedeutung haben, in den Dreck fallen und zwar 
„verkehrt herum“. 


Das Taſchentuch 


Ich wache in der Nacht auf und ſuche im Finſtern 
ein Taſchentuch. 

Es ſteckt in der Hoſentaſche. 

Entweder in der linken — oder in der rechten. 

Ich weiß genau: Wenn ich in die linke Taſche greife, 
ſteckt es in der rechten. Wenn ich in die rechte Taſche 
greife, ſteckt es in der linken. 

Da ich das Taſchentuch in der rechten Taſche ver— 
mute, ſo greiſe ich in die linke; denn es ſteckt regel⸗ 
maͤßig in der andern Taſche, das heißt in der, in die 
man nicht greift. Vermute ich alſo das Taſchentuch in 
der rechten Taſche, ſo brauche ich bloß in die linke zu 
greifen, um es zu haben. 


Aber der Himmel mag wiſſen, wie das zugeht: Ob 
man in die linke Taſche greiſt, wenn man das Taſchen⸗ 
tuch in der rechten vermutet, oder ob man in die linke 
Taſche greift, wenn man es in der linken vermutet — — 
es iſt ſtets und ausnahmslos in der andern Taſche. 
Das Taſchentuch ſteckt ſtets in jener Taſche, in die man 
nicht gegriffen hat. 


So führt einen der Ernſt des Lebens an der Naſe, 
der Schelm. 


Das Sonntagswetter 


Der Flottenbund deutſcher Frauen hat ein Sommer- 
feſt vor. Mit Feuerwerk. 

Ich perſoͤnlich wuͤrde, wenn ich ſchon Geld verpulvere, 
das Geld anderweitig und ſinnvoller verpulbern — — 
aber laßt den deutſchen Frauen ihr Vergnuͤgen, moͤgen ſie 
ihr Feuerwerk abbrennen. 

Zu einem Sommerfeſt iſt ſchoͤnes Wetter erforderlich. 

Unbedingt. 

Stattfinden ſoll das Feſt: Sonntag, den 17. Juli. 
Oder, wie es in den Inſeraten fo ſchoͤn heißt: A m 
Sonntag, den 17. Juli. 

Den 16. Juli regnet es wie nicht geſcheit. 

Die Nacht zum 17. Juli regnet es nicht minder. 

Am 17. Juli ſtehen Inſerate in den Tagesblaͤttern: 
Das Feſt des Flottenbundes deutſcher Frauen ſei der 
unguͤnſtigen Witterung halber auf kommenden Sonntag 
verſchoben. 

Das war unklug gehandelt. 

Denn am 17. Juli hoͤrte der Regen gegen Vormittag 
auf, und es entwickelte ſich ein beneidenswert herrlicher 
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Nachmittag. Vollends der Abend war ſchoͤn warm und 
trocken. 

Am 24. Juli dagegen goß es in Stroͤmen. Dem 
Flottenbund deutſcher Frauen zum Hohne. 

Und das Feſt mußte ein zweites Mal verſchoben werden. 

So etwas verdrießt. 

Wer ſteckt dahinter? 

Der Otto Ernſt des Lebens! 


Die Elektriſche 


71% fährt mein Zug. 

Es iſt 630, ich hab's verſchlafen, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ich den Zug verpaſſe. 

Unter Umſtaͤnden kann ich ihn noch erreichen. 

Die Straßenbahn iſt meine einzige Rettung. In fuͤnf⸗ 
zehn Minuten bringt ſie mich an den Bahnhof. 

Dreiviertel ſieben Uhr ſtehe ich auf der Straße und 
bin unſchluͤſſig. Am liebſten kehrte ich wieder um und 
legte mich ins Bett und verzichtete auf die Fortfuͤhrung 
meiner Exiſtenz. 

710 fahrt der Zug. 

Wenn ich eine Elektriſche erwiſche, koͤnnte ich viel⸗ 
leicht noch zurechtkommen. 

Eine wilde Energie erfuͤllt mich — — ich ſtuͤrze nach 
der naͤchſten Straße, wo die Elektriſche fahrt. 

Gerade rattert ſie davon. 

Es iſt keine Ausſicht, ſie einzuholen. — 

Die naͤchſte kommt in fuͤnf Minuten. 

Die nuͤtzt mir nichts mehr, die naͤchſte. Garnichts. 

— — Aber, wie der Menſch iſt, ich warte trotzdem 
auf die naͤchſte Elektriſche. 


ER Dar 

Eine Minute. 

Eine Minute ift lang. — 

Zwei Minuten. — 

Ich nehme die Uhr in die Hand und verfolge den 
Sekundenzeiger. Das Bieſt. — — 

Fuͤnf Minuten. 

Keine Elektriſche. 

Die faͤllige Elektriſche denkt nicht dran, zu kommen. 

Unterwegs iſt irgend etwas „los“. 

Die Elektriſche kommt nicht. 

Der Ernſt des Lebens dreht mir eine lange Naſe. 

So iſt es ſtets in meinem Leben geweſen: Diejenigen 
Elektriſchen, die ich brauchte, auf die ich angewieſen war, 
— die fuhren mir gerade vor der Naſe davon. Oder es 
kam uͤberhaupt keine. 

Der Ernſt des Lebens iſt es, der das macht. 


Regen 


Schlag fuͤnf Uhr fruͤh muß ich in der Kaſerne ſein. 

Von unſerer Behauſung bis zur Kaſerne, das iſt ein 
Weg von zwei Stunden, gut und gerne. 

Wir halten im Herbſt, und um drei Uhr in der Morgen⸗ 
fruͤhe iſt es noch ſtockfinſter. 

— Halb drei hebe ich mich aus den Federn; denn 
ſpaͤteſtens um drei muß ich abmarſchieren. 

Die Elektriſche faͤhrt noch nicht. 

Ich bin Punkt drei auf der Straße. Es regnet. 

— Schlag fuͤnf muß ich in der Kaſerne ſein. 

Ich ſchreite ruͤſtig aus. Meine Stiefel pumpern durch 
die dunkle Straße. 

Es regnet, es regnet. 

Ich bin noch hundsmuͤde und traumduſelig. 

Und es regnet. 

Ich laufe raſcher, als noͤtig iſt. 

Weil es regnet. 

Ich gerate in Schweiß. 

Der Regen rinnt. 

— — Es ſchlaͤgt vier Uhr. Es ſchlaͤgt von vielen 
Tuͤrmen und von einer Buͤrgerſchule. 
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In meiner verbohrten Traumlaune bin ich eine runde 
Stunde lang durch den Regen getrabt. 

Ich ſchwitze. Mein Hemd iſt pitſchnaß. 

Der Regen klatſcht. Ich bin durchweicht bis aufs 
Hemd. 

Das Hemd iſt naß von innen wie von außen. 

Ich trabe weiter durch den Regen, trapp, trapp, trapp. 

Der Regen klitſcht, klitſch klatſch. 

Ich bin in einem gaͤnzlich verbloͤdeten Zuſtand, und 
es laͤßt mich kalt, daß ſich der Himmel allmaͤhlich aufhellt. 

Gegen fuͤnf Uhr laͤßt der Regen nach. 

Es „nieſelt“ nur noch, wie man in Sachſen ſagt. 

Der Regen wird mehr und mehr weniger und weniger. 

Schlag fuͤnf bin ich in der Kaſerne. 

In dieſem Augenblicke — in dem Augenblicke, wo 
ich die Kaſerne betrete, wo ich mich Schaͤſchen ins 
Trockene gebracht habe, wo ich ein Dach uͤberm Kopfe 
habe — — in dieſem Augenblicke hoͤrt der Regen auf. 

Wie abgeſtellt. — Die Sonne bricht hervor. — Der 
Tag wird ſchoͤn. — Es regnet nicht wieder, den ganzen 
Tag nicht. — Nur fruͤh von drei bis fuͤnf hat es gießen 
muͤſſen. — Solange ich unterwegs war. 

— — — Mit ſolchen Mitteln arbeitet der Ernſt 
des Lebens. 


Die Ladentuͤr 
Fuͤr Kurt Wolff 


Ich muß beim Kaufmann etwas beſorgen. 

Seit die geehrte Kaufmannswelt ihre Fäden der „Neu⸗ 
zeit entſprechend“ umbauen und mit großen Glasſchau⸗ 
fenftern hat verſehen laſſen, ſtoͤßt man allenthalben auf 
Ladentuͤren, die immer anders aufgehen, als man denkt. 

Meiſt ſteht ein kleines Schild an der Tuͤr „Druͤcken“ 
— oder „Ziehen“. Man zieht aber inſtinktiv, wo 
man hätte druͤcken ſollen, und d ruͤckt, wo gezogen 
werden muß. 

Waͤren keine Schilder da, ginge es genau ſo gut. 

Die Schilder fuͤhren einen bloß irre. 

Es ſollte einheitliche Schilder geben: da, wo 
gedrückt werden muß. — Türen, die zum Ziehen find, 
dürften feine Schilder haben. Damit man, wenn ein 
Schild angebracht iſt, von vornherein weiß: „Aha, 
druͤcken!“ 

.. Verwechflungen würden trotzdem vorkommen. 

Waͤhrend mir dieſes alles durch den Kopf ſchoß, nahm 
ich die Klinke in die Hand und wollte die Tür auf ⸗ 
ziehen. — Ein Schild war nicht dran. 
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Im letzten Augenblicke durchzuckt es mich: Ha! Dies 
iſt eine von jenen Tuͤren, die allemal anders aufgehen, 
als man denkt! 

Ich druͤcke infolgedeſſen. 

— — Das war ſelbſtverſtaͤndlich auch falſch. Einer 
Tür, die allemal anders aufgeht, kommt man nicht bei. 

Die Tuͤr mußte — ausnahmsweiſe — gezogen 
werden. 

Haͤtte ich gezogen, waͤre ſie ſicherlich zum Druͤcken 
geweſen. 

Es iſt verwickelt — mit den Tuͤren. 

Druͤckt man, iſt es falſch. — Zieht man, iſt es falſch. 

Ich habe mir folgende Methode zurechtgelegt, an deren 
Hand ich mit den Tuͤren verfahre: 

Ich drucke, wenn ich annehme, es muß gezogen 
werden, und ich druͤcke, wenn ich annehme, es muß 
gedrückt werden. 

Dieſe Methode hat das Großartige fuͤr ſich, daß man 
in Gluͤcksfaͤllen die Tuͤr tatſaͤchlich aufdruͤcken kann. 

Wenn man naͤmlich ſich ſagt: „Wenn du ziehſt, 
iſt es falſch!“, fo druckt man, um es richtig zu 
machen; was aber falſch iſt, indem die Tuͤr gewißlich 
zum Ziehen iſt. Wenn man ſich dagegen ſagt: „Wenn 
du drückſt, ſo iſt es falſch!“, und man druͤckt 
wirklich — eben, weil man weiß, es iſt falſch —, ſo 
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kann man, wenn es falſch war, ſich loben und damit 
troͤſten, daß man es im voraus gewußt hat. 

Es kommt auch vor, daß ich Drücde, wenn ich mir 
ſage: „Wenn Du ziehſt, iſt es richtig!“ — ich 
druͤcke in ſolchen Faͤllen aus dem Beſtreben heraus, das, 
was mich zum Narren halten will, meinerſeits zu ver— 
ulfen. Mitunter handele ich von allem Anfang an im 
Gegenſatz zu meiner urſpruͤnglichen Abſicht — ich ziehe 
alfo, wenn ich drucken wollte — und ändere dieſes 
Vorhaben — das Ziehen — in der allerletzten Sekunde 
ins Gegenteil, das heißt in den Urſprung — und 
drucke. Aber damit trifft man auch nicht den Nagel 
auf den Kopf. 

Hinter das Geheimnis der „verkehrt herum“ auf- 
gehenden Ladentuͤr zu kommen, iſt platterdings unmoͤglich. 

Am ſchlaueſten faͤhrt man, wie geſagt, wenn man 
konſequent druckt, ob nun die Tür zum Ziehen iſt 
oder zum Druͤcken. 

Erfinder dieſer Ladentuͤren iſt der Ernſt des Lebens. 

Er verſchmaͤht kein Mittel, uns vor Augen zu fuͤhren, 
wie wenig wir ihm gewachſen ſind. 


Reimann, Verbotenes Buch 6 


Szene 


„Sie heißen?“ 
Reimann. 
„Vorname?“ 
Hans. 
„Beruf?“ 
Schriftſteller. 
„So. Hm. Ja, das iſt doch ein ganz befannter 
Name... „Hans Reimann“ — — 
(Ich erroͤte ein wenig.) 
den Namen kenne ich doch! So heißt doch 
ein ganz berühmter Sänger, oder war's ein Schauſpieler? 
Ja natuͤrlich: Hans... ach, das verwechſle ich mit 
Fritz Reuter! Das iſt der Berliner Komiker — — —“ 


Bettelmuſikant 


Fuͤr Walter Dieder ing 


Franz Xaver Queck — Genießer, Halbweltweiſer, 
Anti⸗Bourgeois und Primgeiger — war abgebrannt. 
Abgebrannt wie noch nie. 

Keinen roten Heller in den Taſchen, keinen Zipfel 
Schlackwurſt im Waͤſcheſchrank, keinen anpumpbaren 
Menſchen bei der Hand. 

O bittres Los! 

Das Leben iſt der Guͤter hoͤchſtes nicht, wenn man im 
Dalles ſitzt. | 

Aber ein Franz Xaver Queck tut Folgendes, wenn er 
kein Geld nicht hat: 

Er packt — es iſt ein Sonntag und ein fruͤhlinglicher 
obendrein — packt ſeine heißgeliebte Fiedel in den Sarg, 
ſchiebt ſie unter den Arm, druͤckt den breitrandigſten aller 
Kalabreſer in die Stirn und zieht in die Vorſtadt hinaus. 

Da ſteht ein Gaſthaus, und in dieſem Gaſthauſe ſitzen 
Tiſch an Tiſch und Speckbauch an Speckbauch die wak⸗ 
keren Buͤrgersleute — Mann und Weib und Weib 
und Mann — und trinken ihren Topf Bier und laſ⸗ 
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fen in wohl abgewogenen Intervallen ein Geſpraͤchlein 
ſtreichen. | 

In ſolches Gaſthaus begibt ſich unverweilt Franz 
Xaver benebſt feiner Geige. Stellt ſich mitten unter die 
Speckbaͤuche und legt los. 

Wißt ihr, daß Franz Xaver ein Kuͤnſtler iſt, ein Kuͤnſt⸗ 
ler iſt von Gottes Gnaden? 

Der ſeine Violine ſchluchzen laſſen kann und jauchzen, 
tirilieren und klagen? Und der die Herzen weich wie 
Watte macht und anfuͤllt mit Inbrunſt und mit himm⸗ 
liſcher Gluͤckſeligkeit? 

Heut wartet er mit einem abgefeimten Doppel⸗ 
Monſtre⸗Bierphiliſter⸗Sonntags⸗Nachmittags⸗Pro⸗ 
gramm auf: 

Vom „Seemannslos“ und dem „Vergißnichtmein“ 
uͤber Lehar und Puceini zu „Puppchen“ und dem ewig⸗ 
ſchoͤnen „Walzertraum“. 

Franz Faver ſchuͤrzt beim Spielen nicht etwa hoͤhniſch 
die Lippen — — o nein: es geht ums Geldverdienen! 

Er fiedelt fi) das wider feinen Willen in das Ohr 
gedrungene Zeug mit Leidenſchaſtlichkeit vom Leibe, als 
gaͤlte es geweihte Kunſt. 

Er mutet all die gottverlaßnen Weiſen feinem In⸗ 
ſtrumente das allererſte Mal zu und putzt ſie, ohne ſeine 
Seele zu gefährden, mit techniſchen Alfanzereien in der 
bizarrſten Weiſe auf. 


Beim „Puppchen“ angelangt und „Walzertraum“ hat 
er Zweck und Abſicht ſeines Auftretens laͤngſt vergeſſen 
und iſt fo tief in den Bann, rhythmiſch und kontrapunk⸗ 
tiſch Duͤrftiges umzugeſtalten und in edler Verjuͤngung 
aufſprießen zu laſſen, verſtrickt, daß er ſich ſelbſt und 
alle Hoͤrer hinwirbelt in uͤberirdiſche Gefilde. 

Franz Xaver mufiziert, daß alle in allen neueren Ope— 
retten auftauchenden Englein lachen. 

Und des Publikums Herzen nicht minder: ein Applaus 
erdonnert, daß ſich die Balken biegen. Man klatſcht mit 
den Schweißhaͤnden und trampelt mit ebenſolchen Fuͤßen 
und kann ſich kaum beruhigen. 

Ach, auch des Spießers Seelchen hungert nach Muſik! 

— — — Franz Kaver gibt eine „Einlage“: „die Ku⸗ 
belik⸗Serenade“ von Drdla, einen Reißer, der nicht tot- 
zukriegen iſt. 

Der pompoͤſe Abgang iſt geſichert. Und Franz Xaver 
zieht — recht wie ein Bettelmuſikant — mit dem breit- 
krempigen Hute in der Hand von Tiſch zu Tiſch, von 
Speckbauch zu Speckbauch und ſammelt ein. 

Dann ſchleicht er hinaus, ſchaͤmt ſich bitterlich und 
macht Kaſſe. 

Annaͤhernd ſechsundzwanzig Mark! 

Und jetzt? Jetzt ſchaͤmt ſich Franz Xaver nimmer, 
ſondern winkt — als ein Baron von Queck — dem 
naͤchſten Auto, ſchwingt ſich hinein und kutſcht forglos- 
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heiter und mit trunfenen Augen in den Stadtparf und 
über die Promenaden und durch die innere Stadt und 
wieder hinaus ins Vorortliche und zuruͤck in die Stadt 
und kreuz und quer — — kutſcht volle zwei Stunden 
als ein Baron von Queck umher und laͤßt ſich zu guter 
Letzt vor ſeiner Haustuͤr abſetzen. Zahlt — als ordinaͤrer 
Queck und nach Uederredungsverſuchen, die hart an die 
beſtbezahlten Rechtsanwaltsleiſtungen ſtreifen — zahlt 
bare fuͤnfundzwanzig Em und gibt, es kommt ja nicht 
darauf an, den Reſt als Trinkgeld hin. 

Klemmt ſeinen Violinenſarg unter den Arm, klettert 
hoch hinauf zu feiner Klauſe und uͤberlaͤßt ſich völlig 
dem Gefuͤhle, daß das Leben, im Grunde genommen, 
doch der Guͤter hoͤchſtes ſei. 


— . — — — — — — — En 


Richard mit den Taſchentuͤchern 


Ich hab einen Bekannten, der heißt Richard. Seinen 
Familiennamen will ich verſchweigen. Diejenigen, die es 
angeht, werden ohnehin Beſcheid wiſſen. 

Richard iſt Familienvater, ſolider, geſetzter Mann, 
Mitte der Dreißig, Kaufmann, Chriſt und Abſtinenzler 
— und ſtiehlt! Wenn auch nahezu auf einwandfreiem, 
unanfechtbarem Wege. 

Unlaͤngſt, als er bei uns zu Gaſte war, fiel es mir auf, 
daß er bereits zum zweiten Male geſtand, kein Tafchen- 
tuch bei ſich zu haben. 

Nun, kein Taſchentuch bei ſich zu haben, iſt peinlich. 
Peinlicher iſt, kein Taſchentuch bei ſich und den Schnupfen 
in ſich zu haben. 

Richard bat mich, ihm ein Taſchentuch zu leihen, da 
er den Schnupfen habe. 

Den hat er immer. Es iſt der ſogenannte kontinuier- 
liche Stockſchnupfen. 

Ich gab dem Aermſten ein ſauberes Taſchentuch und 
mich mit der Verſicherung zufrieden, daß ich es rafche- 
ſtens gewaſchen und geplättet zuruͤckerſtattet erhalten 
wuͤrde. — 


Vorgeſtern fuhren wir gemeinſam auf der Elektriſchen, 
Richard und ich. 

„Hoͤre mal,“ ſprach er zu mir, „ich muß dich ſchon 
wieder mit meinem Schnupfen belaͤſtigen. Mein Taſchen⸗ 
tuch iſt naͤmlich derart dreckig, daß ich es nicht heraus⸗ 
zuziehen wage. Haſt du etwa zufaͤllig ein ſauberes 
bei dir?“ 

Ich hatte zufällig ein ſauberes bei mir und gab es hin. 
Dabei nahm ich mir vor, der Sache auf den Grund zu 
leuchten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach beſaß der gute 
Richard uͤberhaupt keine Taſchentuͤcher. 

Im Laufe des geſtrigen Tages ſuchte ich an Bekann⸗ 
ten und Verwandten Richards auf, was mir irgend er⸗ 
reichbar war. Ich ſpielte Privatdetektiv und froͤnte, 
wenn ich ſo ſagen darf, einer verborgenen kriminaliſti⸗ 
ſchen Ader. 

Ich fragte herum und umher. Das Reſultat: Richard 
lieh ſich in gewiſſen Abſtaͤnden ausnahmslos von allen 
Menſchen, mit denen er in Berührung kam, Schnupf- 
tuͤcher, um ſie niemals zuruͤckzuliefern. Kein einziger war 
verſchont geblieben; alle hatten fie ihm mindeſtens ein 
Mal ein Schnupftuch verabfolgt, weil er gerade keins 
bei ſich gehabt hatte. 

Heute fruͤh war ich bei Richards Frau. In meiner 
Eigenſchaft als privater Privatdetektiv. 

Sie wußte alles. 
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Es war ihr ſichtlich unangenehm, daß ich ihren Gatten 
als Taſchentuch⸗Marder entlarvt hatte, aber fie half ſich 
aͤußerſt geſchickt aus der Verlegenheit, indem ſie nichts 
beſchoͤnigte oder mit gewundenen Redensarten aus der 
Welt ſchaffen wollte, ſondern indem ſie einfach alles 
eingeſtand und mir Richards ſaͤmtliche Taſchentuͤcher 
vorzeigte. 

Dadurch, daß ſie mich in das Geheimnis einweihte 
und mich gleichſam zum Mitverſchworenen machte, 
hoffte ſie, mich in ihr Lager zu ziehen. Aber ich blieb 
ſtandhaft. 

Richard, kurz und gut, Richard nannte vier Dutzend 
Taſchentuͤcher fein eigen. Von dieſen nahezu fünfzig 
Taſchentuͤchern haben zwei Stuͤck ſein Monogramm, 
alle andern ſind gemardert. S. W., L., P. K., R. J., 
A., J. N. uſw. 

Lauter verſchiedene Taſchentuͤcher: rot umraͤnderte, 
blau geſaͤumte, gepunktete, geſtreifte, ſpitzenbeſetzte, 
handgeſtickte, ſeidene, brav⸗baumwollene, große, kleine, 
ganz kleine. 

Ein Muſter⸗Sortiment! 

Aber die Sache iſt nicht zum Lachen: Richard ſtiehlt 
ſyſtematiſch ſeinen Bekannten die Taſchentuͤcher. 

Ich moͤchte hiermit vor dem Menſchen gewarnt haben. 
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Mit dem Hute in der Hand... 


Vor nicht zu langer Zeit kam eine ſriſchfrommfroͤhliche 
Waldlichtluft⸗Bewegung auf, die ihr oberſtes Ziel in die 
Hutloſigkeit geſetzt hatte. 

In ſengender Sonne, in pfeifendem Schneegeſtuͤrme 
muß man ohne Hut gehen — barhaͤuptig, wie einen 
Gott geſchaffen hat. Namentlich in beizender Sonnenglut. 


Haͤtte Gottvater dieſe Mode vorausgeahnt, er haͤtte 
ganz gewißlich dem Adam einen Hut mit auf den Weg 
gegeben. 

Als wir in Unterprima ſaßen, und einige Beherzte 
bereits Huͤte zu tragen wagten, kam die Bewegung auf. 


Einer, der den gleichen Schulweg zu wandeln hatte 
wie ich, ſchloß ſich feurigen Herzens dem Idealverein der 
Hutloſen an und zog alltaͤglich mit dem Hute in der 
Hand — die Buͤchermappe unterm Arm — zur Schule 
und wieder zuruͤck. 

Als ich ihn eines Tages drum befragte, zu welchem 
Ende er den Hut in Händen trüge, anſtatt ihn fein 
daheim zu laſſen, ward ich einer Antwort nicht fuͤr 
wuͤrdig beſunden. 
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Wir gingen kuͤnftig huͤbſch allein. Der Friſchfromm⸗ 
eingezwaͤngte fuͤhlte ſich geoͤdet. 

Ich dachte mir: Er wird wohl ſeinen Hut deshalb 
in Haͤnden tragen, damit man offenkundig ſieht, er hat 
ihn nicht vergeſſen, ſondern ſetzt mit 1 das 
uͤble Ding nicht auf. 

Eines Tages — ich ging wenige Schritte hinter dem 
Unbehuteten — kam ein Herr Lehrer uns entgegen. 

Eiligſt ſetzte mein Ohnehut ſeinen Filz auf, zog ihn 
ſubmiſſeſt gruͤßend, fuͤhrt' ihn auf den Kopf zuruͤck und 
nahm ihn allſogleich wiederum herunter, um unbehutet 
wie zuvor des Wegs fuͤrbaß zu ſchreiten. 

Nun wußte ich, weshalb der Hut in Haͤnden muß 
getragen werden. Weil man anſonſten ja den Hut nicht 
luͤften kann zum Gruß. 


Namen 


In Ruͤckſicht auf meine miſerabeln Nerven habe ich 
kein Telephon. 

Will ich telephonieren, ſo gehe ich zu Herrn Lehmann 
(in Firma Ferdinand Schmutzler Nachfolger), der im 
Nach barhauſe eine Feinkoſt⸗Handlung ... wie ſoll ich 
jagen? ... betreibt. 

Mein 7 4 Alexander Zimmer wel daß ich bei 
Lehmanns zu telephonieren pflege. 

Neulich klingelt er an und bittet, mich an den Appa⸗ 
rat zu holen. 

Herr Lehmann ſchickt ein Schulmaͤdel, das fuͤr ſein 
Geſchaͤft die Wege geht, in meine Wohnung. 

Das Maͤdel — elf Jahre alt, lang, hager, ſtrohblond, 
uͤber und uͤber rot und gaͤnzlich außer Atem — pruſtet: 

„Eine Empfehlung von Herrn Lehm... (ſich ver⸗ 
beſſernd:) von Herrn Lehm ... (es gelingt ihr nicht .) 
und Se mechten gleich emal ans Telephon kommen. Herr 
Zimmermann is da!“ 
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Das Mittageſſen 


Mein Schreibpapier war alle, und da ging ich in einen 
Laden und verlangte weißes Papier. 

Die Frau, es war um die Mittagszeit, die Frau kam 
mit einem feuerroten Kopfe und wirtſchaftete in allen 
moͤglichen Schubladen und Faͤchern herum. 

Das Papier, das ich brauchte, war vorrätig, aber fie 
wußte nicht gleich, wo es ſtak. 

Ich moͤchte mich einen Augenblick gedulden. 

Ich geduldete mich. 

Das Papier war nicht zu finden. 

Die Frau ſuchte lange. Ihr Kopf wurde noch 
roͤter. 

Da ſchrie ploͤtzlich eine aufgeregte Stimme: „Mutter, 
's brennt an!!“ 

Die Frau rannte fort wie naͤrriſch und ließ mich 
ſtehen. 

Ich wartete lange. 

Ich ſah mich in dem Laden um. 

Ueber der Tuͤr zur Stube hing ein Hausſegen: 
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„Koche allein und bleibe dabei, 
Viele Koͤche verderben den Brei.“ 


Die Frau kam nicht wieder. 
Da ging ich. 


Kulante Bedienung 


Ich trete in eine Konditorei. — 

„Sie wuͤnſchen?“ 

„Ich moͤchte ein paar Stuͤck Kuchen.“ 

„Der Herr ſucht ſich wohl ſelbſt aus?“ 

Ich laſſe meine Blicke ſchweifen uͤber den ganzen Segen: 
„Iſt das alles, was Sie da haben?“ 

„Ja, das iſt alles!“ 

Der Kuchen ſieht nicht verlockend aus. 

„Das iſt wohl von geſtern?“ 

„Nein, das iſt ganz friſch!“ 

„Das ſieht aber aus wie von geſtern!“ 

„Neinein, das iſt ganz friſch. Aber wir haben noch 
Gebaͤck da von geſtern, wenn Sie welches haben wollen. 
Ich laß es Ihnen holen.“ 

„Nee, nich!“ 

„Aber Sie koͤnnen gerne welches haben. Es iſt noch 
genug da.“ 

„Nee, danke!“ 

„Ich laß es Ihnen holen. In einer Sekunde iſt 
es da!“ 

„Aber Fraͤulein, ich werde doch nicht ...“ 


RO 
„Da iſt doch weiter nichts dabei — — ich bin fofort 
wieder zuruͤck, wenn Sie ſich den Augenblick gedulden 
wollen ...“ 
Sie ſtuͤrzt davon. 
Ich auch. 


Im Fleiſcherladen 


ſtehen eine Dame und ein Junge und warten. Der Junge 
iſt etwa neun Jahre alt, fieht aͤrmlich und rüpelhaft aus. 

Das Fleiſchermaͤdchen iſt allein im Laden zum Be— 
dienen und macht Beſtellungen fertig. Sie hackt, waͤgt 
ab und packt ein. Neben ihr ſteht ein Fleiſcherburſch mit 
einem Korbe und verſtaut das Eingepackte. 

Endlich iſt das Fleiſchermaͤdchen fertig mit dem Be— 
ſtellungen-Erledigen. 

Der Junge: „E halbes Viertel Speck!“ 

Das Fleiſchermaͤdchen: „Wart nur — erſt kommt 
die Dame dran.“ 

Das Mädchen ſchreibt dem Fleiſcherburſchen etwas 
auf einen Zettel; — dann wendet es ſich zu der Dame 
und fragt, was gefaͤllig iſt. 

Ehe die Dame den Mund auſtut, platzt der Junge 
dazwiſchen: „E halbes Viertel Speck!“ 

„Wart's nur ab“, ſpricht das Fleiſchermaͤdchen und 
wendet ſich wieder zu der Dame. 

Der Junge ſagt leiſe vor ſich hin: „E halbes Viertel 


Speck. — — E halbes Viertel Speck. — — E halbes 
Viertel Speck. — — E halbes Viertel Speck .. ...“ 


Reimann, Verbotenes Buch 7 


— 98 — 

Die Dame kauft zwei Pfund Kalbskeule. 

Das Fleiſchermaͤdchen hat gewaͤgt und wickelt das 
Fleiſch ein. 

Die Dame legt ein Zehnmarkſtuͤck auf die Ladentafel. 

Der Junge ſagt leiſe vor ſich hin: „E halbes Viertel 
Speck. — — E halbes Viertel Speck. — — E halbes 
Viertel Speck 

Das Fleiſchermaͤdchen gibt auf die zehn Mark heraus 
und zaͤhlt das Geld laut auf. 

Waͤhrend die Dame das Geld zuſammenſtreicht, fragt 
das Fleiſchermaͤdchen den Jungen: „Was wolltſt du 
haben?“ 

Der Junge: „Ja, nu habjs vergeſſen!“ 

Der Junge guckt die Dame an, guckt das Fleiſcher⸗ 
maͤdchen an. 

Pauſe. 

Der Junge will gehen. 

Da ſagt die Dame: „Ich will dir helfen: ein halbes 
Viertel Speck war's.“ 

Der Junge ſtrahlt: „Ach ja!“ 

Die Dame kann gehen. 


Der Konflikt 
mit der Bahnwaͤrtersehefrau 


Altenbach iſt ein Dorf bei Wurzen. Auf der Bahn— 
ſtrecke Leipzig⸗Dresden. 

Im Altenbacher Forſte wachſen uͤppige Pilze: Rot⸗ 
haͤute und Braunhaͤute, Steinpilze und Graspilze. 

Ich war auf der Pilzſuche geweſen und gedachte, von 
Altenbach aus mit der Bahn nach meinem geliebten 
Leipzig zuruͤckzudampfen. 

Der Haltepunkt Altenbach liegt an einem . 
Bahndamm. 

Oben auf dem Damm faͤhrt die Eiſenbahn, unten 
liegt das Gebaͤude mit dem Fahrkartenſchalter und den 
„Herren“ und „Damen“. 

Ich loͤſe eine Karte vierter Klaſſe nach Leipzig. 

Koſtet 45 Pfennige. 

Die Bahnwaͤrtersehefrau verſieht den Dienſt fuͤr 
ihren abweſenden Mann. Sie trägt am linken Ober⸗ 
arm eine Binde mit dem Aufdruck: Kgl. ſaͤchſ. Eiſen⸗ 
bahndienſt. 

Sie iſt alſo eine Amtsperſon. 

Ich klettere mit meiner Fahrkarte und dem Sack 
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voller pilze den Damm hinauf. Ich bin der einzige 
Fahrgaſt. 

Vor mir liegen, durch eine Schranke geſperrt, die 
Geleiſe. 

Auf dem erſten Paar fahren die Züge Leipzig⸗-Dresden, 
auf dem zweiten die Züge Dresden⸗Leipzig. 

Ich muß alſo hinuͤber. 

Soll ich erſt wieder zuruͤck, den Damm hinunter, unter 
der Bruͤcke hinweg und auf der anderen Seite den Damm 
hinaufkrauchen? — Noͤh! 

Ich oͤffne ohne viel Federleſens die Schranke, gehe 
quer uͤber die Geleiſe und ſtelle mich jenſeits der Schienen 
auf, um meinen Zug abzuwarten. 

Ich ſehe in die Richtung, aus welcher der Zug kom⸗ 
men muß, und denke nichts Arges. 

Da ſchreit eine gehaͤſſige Stimme: „Das darf 
nicht ſtattfinden!“ 

Ich wende mich um. 

Die Bahnwaͤrtersehefrau iſt mir nachgeſetzt und hat 
mich apoſtrophiert. 

„Das darf nicht ſtattfinden!“ hat ſie geſagt. 

Nein? Darf nicht? Nicht ſtattfinden? 

Ueber dieſen Fall muß ich mich unbedingt mit w 
ausſprechen. 

Ich gehe zurück, wie ich gekommen bin, klettere alſo 
abermals uͤber die Geleiſe. 


e RNIT, ae 


Aber da gerät das Weib in die Wolle. Was mir ein: 
fiele, fragt ſie mich, und ob ich Strafe zahlen moͤchte. 
„Das darf auf keinen Fall ſtattfinden!“ 

„Beſte Frau,“ halte ich ihr entgegen, „erſtens bin ich 
in Altenbach fremd, zweitens brauchen Sie ſich nicht ſo 
geſchwollen auszudruͤcken, und drittens will ich Ihnen 
folgendes mitteilen: Wenn ich die Geleife überfchreite 
und dabei von einem Zuge getötet werde, fo iſt das meine 
Sache und nicht die Ihre. Das Verbot, die Geleiſe 
zu uͤberſchreiten, kann ſich meines Erachtens auf niemand 
anders erſtrecken als auf ortseingeſeſſene Altenbacher, 
denen der Großſtadtwind noch nicht um die Naſe ge— 
pfiffen hat. Es ſoll Ihnen unbenommen bleiben, gegen 
mein Tun zu proteſtieren, aber ſeien Sie ſich bitte dar— 
uͤber im klaren, daß ich Ihre Einmengung von Grund 
auf ablehne, ſofern mich ein Unfall trifft. Mein Tod 
hat Sie nicht im mindeſten zu ſcheren. Ihre Teilnahme 
verbitte ich mir; denn ich verfuͤge ſelbſt uͤber mich. Ich 
mache mit mir, was ich will, und behalte mir ſogar 
ausdruͤcklich vor, mich von dem Zuge zermalmen zu 
laffen, um meinen Worten die entſprechende Beweiskraft 
zu verleihen.“ 

Hier fuhr der Zug ein. 

Ich ſtieg mit meinen Pilzen von der verkehrten Seite 
in den Zug — ſehr zum Entſetzen der Bahnwaͤrtersehe— 
frau — und kutſchierte — heidi — davon. 
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Ich hatte noch Gelegenheit, die Amtsperſon, welche 
aus ihrer Betaͤubung erwacht war, mich einen Flegel 
nennen zu hoͤren. 

Sie tat das aus doppelter Erwaͤgung: Erſtens konnte 
ich nicht mehr ausſteigen und ihr mit Redensarten heim⸗ 
leuchten, und zweitens war ich ja ein Weſen, das bloß 
vierter Klaſſe faͤhrt. 

Sie war mithin im Rechte. 

Und ich muß den Flegel auf mir ſitzen laſſen. 


Logik 


Mein Freund Heinz ſteht ſommers und winters Punkt 
fuͤnf Uhr auf, braut ſich einen ſteifen Kakao, ißt ein 
Stuͤck trockenes Brot und waͤſcht ſich und turnt und 
hantelt, bis ſich gegen ſieben Uhr die uͤbrige Sippe ſacht 
erhebt. 

Es iſt ihm des oͤfteren widerfahren, daß er bei ſeiner 
Morgenarbeit auf Stecknadeln hat treten muͤſſen. 

Auf Stecknadeln treten iſt unerfreulich, zumal wenn 
man in nackichtem Zuſtand iſt. 

Heinz hat infolgedeſſen dem Dienſtmaͤdchen einge- 
ſchaͤrft, keine Stecknadeln im Zimmer herumzuſchmeißen; 
wie leicht koͤnne man ſich welche eintreten. 

Dem Mädchen it die ganze Turnerei ein Dorn im 
Auge, aber es verſpricht, hinfort vorſichtig zu ſein. 

Ein paar Tage darauf findet Heinz wieder eine Steck⸗ 
nadel auf dem Fußboden ſeines Zimmers. 

Er zitiert das Dienſtmaͤdchen und teilt ihm mit, daß 
dies eine Schweinerei ſei. 

„Aber Herr Heinz,“ verſetzt die Brave, „man laͤuft 
doch nicht barfuß im Zimmer N Das iſt doch keine 
Art und Weiſe!“ 
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„Das iſt meine Sache. Kuͤmmern Sie ſich um Ihren 
Kram. Und Stecknadeln gehoͤren nun einmal nicht in 
mein Zimmer!“ 

Das Dienſtmaͤdchen beteuert, Obacht geben zu wollen, 
und zieht ab. 

Schon am naͤchſten Morgen findet Heinz eine Steck⸗ 
nadel auf ſeinem Teppich. Und noch eine. Und noch eine! 

Das iſt zu bunt! Der Dienſtbolzen ſcheint das mit 
Fleiß zu tun... 

„Marie!“ 

Marie ſchlurft herbei: „Ja??“ 

„Marie, ich hab' ſchon wieder Stecknadeln 
gefunden!“ 

Marie (aufgeregt, die Antwort gleichſam auf der 
Schippe): „Bis Sie ſich noch erkaͤlten!“ 


„Es ſind die ſchlechtſten Früchte nicht, 
woran die Weſpen nagen“ 


Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. — 

Das Dienſtmaͤdchen Marie ſteht in der Kuͤche und 
entſtielt Kirſchen. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Die Frau hat fuͤnfzehn Pfund Kirſchen gekauft. Die 
ſollen eingekocht werden. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Fuͤnfzehn Pfund Kirſchen entſtielen, iſt keine kleine 
Arbeit. Und obendrein iſt es eine ſtumpfſinnige Arbeit. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Wef- 
pen nagen. f 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Wef- 
pen nagen. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. — 
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Das Dienſtmaͤdchen Marie entſtielt. 

Nach einer halben Stunde hat es vielleicht — ſchaͤt⸗ 
zungsweiſe — vier Pfund Kirſchen entſtielt. Stumpfſinnig. 

Ab und zu ſteckt Marie eine beſonders ſchoͤne, pralle 
Kirſche in den Mund. 

Sie ertappt ſich dabei, daß ſie „eigentlich“ ſehr 
viele, viel zu viele Kirſchen in den Mund ſteckt. 

Sie entſtielt die Kirſchen und ſteckt fie dann — meiſt 
— in den Mund. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ⸗ 
pen nagen. 

So oft ſie eine Kirſche in den Mund ſteckt, ſagt ſie 
leiſe in ihrem Innern: „Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte 
nicht, woran die Weſpen nagen.“ 

Mithin ſagt ſie ununterbrochen vor ſich hin — „ei: 
gentlich“ denkt fie es mehr, als daß fie es ſpricht —: 
„Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ⸗ 
pen nagen. Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran 
die Weſpen nagen. Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, 
woran die Weſpen nagen ...“ 

Sie ſagt — oder denkt — den Satz auch dann, wenn 
fie — ausnahmsweiſe — keine entſtielte Kirſche in den 
Mund ſteckt. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ⸗ 
pen nagen. 


EL 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 5 

— — Der Marie — fie hat nun annähernd eine 
Stunde lang Kirſchen entjtielt (und gegeſſen) — der 
Marie kommt es laͤppiſch vor, immerzu den Satz: „Es 
ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſpen 
nagen“ herunterzuleiern. 

Sie haͤlt ein und beſinnt ſich auf ſich ſelbſt. 

Sie hat jedoch keine Zeit zu verlieren — die Kirſchen 
ſollen eingekocht werden. 

Alſo faͤhrt ſie fort, Kirſchen zu entſtielen. 

Ab und zu ſteckt ſie eine beſonders ſchoͤne und pralle 
Kirſche in den Mund. 

„Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die 
Weſpen nagen.“ 0 

Wieder eine. 

„Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die 
Weſpen nagen.“ 

Noch eine. 

„Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die 
Weſpen nagen.“ 

Wieder eine. 

„Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die 
Weſpen nagen.“ 
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— — Der ſchreckliche Satz beherrſcht das arme, ent- 
ſtielende Weſen; und das arme, entſtielende Weſen ſagt 
ununterbrochen — auch wenn es ausnahmsweiſe einmal 
keine Kirſche in den Mund ſteckt — ſagt ununterbrochen 
den ſchrecklichen Satz vor ſich hin. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Das arme, entſtielende Weſen wird nicht eher auf— 
hören, den ſchrecklichen Satz herzuſagen, ehe nicht die 
letzte Kirſche entſtielt iſt. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Da iſt nichts zu lachen. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Wef- 
pen nagen. 

Das Entſtielen dauert noch lange. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Schrecklich! 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Wef- 
pen nagen. 


Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es find die ſchlechtſten Früchte nicht, woran die Wef- 
pen nagen. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 

Es ſind die ſchlechtſten Fruͤchte nicht, woran die Weſ— 
pen nagen. 


Die wandernde Vaſe 


Es gibt wandernde Vaſen, zweifelt jemand? Hat man 
noch nichts gehoͤrt von wandernden Vaſen? Es gibt 
wandernde Vaſen! 

Ein mir bekannter Architekt ſtoͤberte beim Ausſchach⸗ 
ten eines Grundſtuͤckes eine Vaſe auf, die altertuͤmlich 
ausſah und Spruͤnge und Riſſe in Fuͤlle aufwies. Sie 
war etwa von der Groͤße eines Straußeneies. Der Archi⸗ 
tekt — — er heißt leider bloß Muͤller — ließ ſie durch 
einen Antiquitaͤtenheinrich beaugenſcheinigen: ſie ward 
als hiſtoriſch echt und wertvoll befunden. 

Muͤller trug das Zierſtuͤck in ſein Arbeitszimmer und 
wies ihm einen Platz an: in der Ecke eines Buͤcherge— 
ſtelles. Nicht ohne die Vaſe zuvor meiſterlich gekittet und 
verleimt zu haben. Der beglaubigte Schmutz — als das 
Wertvollſte — ward als hiſtoriſches Dokument, belaſſen“. 

Auf dem Buͤcherbord ſtehen zwei gerahmte Photogra⸗ 
phien und ein kriſtallener Aſchenbecher. Zu dieſen dreien 
Utenſilien geſellte ſich — ich wiederhole: in die Ecke ge- 
lehnt — die koſtbar verdreckte Vaſe. 

In die Ecke ward ſie geſtellt, damit ſie um Himmels⸗ 
willen nicht umfalle. Sie koͤnnte kaputt gehen. 
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Architekt Muͤller mußte in der Folgezeit bemerken, 
daß ſich die Vaſe einen Tag um den andern — Richard 
Wagner wuͤrde ſagen: breit und gewichtig — in die Mitte 
zwiſchen die beiden Photographien poſtierte. 

Sie wollte augenſcheinlich zur Geltung kommen. 

Muͤller ſtellte ſie einen Tag um den andern in die 
Ecke zurück und richtete im übrigen ein ſcharſes Augen— 
merk auf das Ding. N 

Wandernde Vaſen gibt es nicht, ſagt einem der ge— 
ſunde Menſchenverſtand. 

Aber die Vaſe wanderte. 

Einen Tag um den andern ertappte Muͤller die Vaſe 
zwiſchen den beiden Photographien. — 

An einem Dienstag — um die zwoͤlfte Stunde — 
mittags, nicht mitternachts — hatte Muͤller die wan⸗ 
dernde Vaſe das letzte Mal in die Ecke geſchoben — — — 
am Donnerstag früh protzte fie zwiſchen den Photo— 
graphien. 

Müller entfernte kurzerhand die Photographien ſowie 
— um ſicher zu gehen — für alle Falle — das Kriſtall⸗ 
gefaͤß und ſtellte die Vaſe in ihren Winkel. 

Der Freitag verlief ohne Senſationen — — am 
Sonnabend fruͤh thronte die Vaſe praͤtentioͤs und ſelbſt— 
bewußt mitten auf dem Buͤcherbord. 

Sie konnte ſich das Wandern nicht verkneifen. 
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Muͤller ſchob fie zuruͤck auf ihren Eckplatz. Dann ſetzte 
er ſich an ſeinen Schreibtiſch und arbeitete. 

Gegen neun Uhr kam das Dienſtmaͤdchen ins Zimmer, 
um „reine“ zu machen. 

Das Maͤdchen wiſchte Staub. 

Als das Buͤchergeſtell an die Reihe kam, ſpannte 
Muͤller wie ein Heftelmacher. 

Das Mädchen holte die Vaſe aus ihrer Ecke, ſtaubte 
ſie behutſam ab und ſtellte ſie darauf ſorgfaͤltig und unter 
Verwendung des Augenmaßes mitten auf den Bord. 

Da ſprang der Architekt auf und teilte mit wenigen, 
aber energiſchen Worten der Dame mit, daß die Vaſe 
in Anbetracht ihrer Zerbrechlichkeit ein fuͤr allemal in der 
angewieſenen Ecke ſtehen zu bleiben habe und nicht ab— 
geſtaubt zu werden brauche, verjtanden. 

Aber die Vaſe ließ das Wandern nicht. 

Denn das abſtaubende Kalb brachte es nicht uͤbers 
Herz, das koſtbare Zierſtuͤck im Winkel — unabgeftaubt — 
verkuͤmmern zu laffen. Einen Tag um den andern praͤſen— 
tierte ſich die Vaſe mitten auf dem Bord. 


Jahre ſind vergangen. Muͤllers haben mehr als ein 
Mal das Dienſtmaͤdchen gewechſelt. 

Aber die Vaſe wandert noch immer. 

Selbſt wenn nicht Staub gewiſcht wird, wandert die 
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Vaſe aus ihrer Ecke heraus. Es ift nichts dagegen zu 
machen. 

Ein Dienſtmaͤdchen iſt wie das andere. Und alle haben 
ſie infernaliſche Gewohnheiten. Und eher geht ein Kamel 
durchs Nadeloͤhr, als daß Dienſtmaͤdchen von ihren 
infernaliſchen Gewohnheiten abzubringen waͤren. 
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Das verbotene Buch 


Horft Schneider und Friedel Ritter find dicke Freunde. 

Sie ſitzen in der Oberterz auf derſelben Bank. Sie 
teilen Freud und Leid, Fruͤhſtuͤcksſbemmen und Taſchen⸗ 
geld. Und ſie treiben gemeinſame Lektuͤre. 

Aber waͤhrend der ſtill-zarte Friedel gütige und ver⸗ 
nuͤnftige Eltern hat, ſeufzt Horſt mit Grund uͤber die 
willkuͤrliche Strenge ſeiner Mutter, deren erzieheriſche 
Taͤtigkeit ausſchließlich im Verbieten beſteht, und uͤber 
das jaͤhzornige Schreckgeſpenſt ſeines veralteten Vaters. 

Horſt darf uͤberhaupt nichts. Was ihm der Vater 
nicht verboten hat, das verbietet ihm gewißlich die tyran⸗ 
niſche Mama; und wenn der waſchlappige Vater da⸗ 
hinter kommt, daß ſeine Frau verboten hat, was er zu 
verbieten unterließ, ſo verbietet er es doppelt und W 
fach, um ſein Anſehen zu erhoͤhen. 

Der arme Horſt darf überhaupt nichts. 

Die Folge davon iſt, daß der im Kern muntere Bub 
zu Hauſe den Duckmaͤuſer ſpielt und ſich gewiſſer Schul⸗ 
ſtunden als Ventils bedient, um den aufgeſpeicherten 
Ueberſchuß an unverbrauchter Ruͤpelhaftigkeit abzulaſſen. 

So haben ſich letzthin die Klagen aus der Schule 
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gemehrt, und der Profeſſor hat geaͤußert, der Schneider 
ſei ein richtiger Kümmel geworden; wenn das fo weiter 
gehe mit ihm, ſtehe er fuͤr nichts; mit dem Jungen nehme 
es dereinſt ein Ende mit Schrecken. 

Die Eltern ſind außer Rand und Band. Sie rauben 
ihrem Sohn die letzten, harmloſeſten Freiheiten und 
überwachen fein Tun und Treiben peinlicher als ein be- 
zahlter Privatſpitzel. 

Horſt darf nicht auf die Straße; kriegt kein Taſchen⸗ 
geld mehr; muß mit dem Mädchen in der Küche eſſen; 
der in Ausſicht geſtellte Beſuch einer Schuͤlerauffuͤhrung 
des Stadttheaters faͤllt ins Waſſer. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß Friedel Ritter aus der 
Schulbibliothek einen Band Eichendorff entlieh. 

Der Eichendorff gefiel ihm, und er kaufte ſich von 
ſeinem Taſchengeld das Reclam-Baͤndchen Nr. 2354: 
Eichendorff, Aus dem Leben eines Taugenichts. 

Nachdem Friedel das zierliche Geſchichtchen geleſen 
hatte, nahm er es und verehrte es dem Horſt. 

Horft legt das Buͤchlein ahnungslos auf feinen Ar⸗ 
beitstiſch. 

Es erfolgte eine Kataſtrophe, als die Mama ftaub- 
wiſchenderweiſe Horſts Stube betrat und mit ihrem 
ſicheren Blick für Verbotenes das verdaͤchtig⸗roͤtliche 
Bändchen entdeckte. 

„Aus dem Leben eines Taugenichts! — 
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Soſo! Alſo ſolche Bücher lieſt der Herr Sohn!! Aus 
ſolchen Buͤchern lernt er?! Warte, mein Buͤrſchchen!“ 

Und die Schlaͤge praſſelten. Horſt ſchrie; denn das 
Buch flog ihm im Geſicht herum. 

Sodann trat der Ochſenziemer in Aktion. 

Das Büchlein ſelbſt hauchte fein Leben im Kohlen: 
kaſten aus, wohin es von den ethiſch-pathetiſchen Händen 
der erziehungsbeſtrebten Mama geſchleudert worden war. 

— — Abends kam der Vater heim. 

Er war noch nicht zur Tuͤr herein, da ward ihm ſchon 
die Kunde, daß fein mißratener Bengel etwas ganz Un⸗ 
glaubliches angeſtellt habe. 

Ja, was war denn nun ſchon wieder mit dem 
Fruͤchtchen? 

Hehe, er hatte ſich das Tagebuch eines Tauge— 
nichts zugelegt, wahrſcheinlich, um daraus neue Flegel— 
haftigkeiten zu profitieren und feine Manieren zu 
verbeſſern. 

Herr Schneider unterſucht den Fall nicht erſt. Er 
ſchimpft und wettert, daß die Waͤnde wackeln und das 
ganze Haus aufſtuͤtzig wird. 

Dem Horſt hilft es nichts, daß er heilig beteuert, 
keine Zeile in dem ſchlimmen Buche geleſen zu haben. 

Der Vater kriegt ihn beim Kanthaken und blaͤut den 
jugendlichen Hintern ganz fuͤrchterlich durch. 

— Nach dem Abendeſſen haͤlt es Herrn Schneider 
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nicht mehr zu Haufe, Er läuft vor Mitteilungsbeduͤrfnis 
uͤber. Er muß es in die Welt hinauspoſaunen, was fuͤr 
einen Lauſejungen er zum Kind hat. | 

Er eilt ſpornſtreichs in fein Stammlokal und berichtet 
atemlos von dem ſchaͤndlichen Treiben ſeines Sohnes. 

„Wiſſen Sie, woraus der Flegel ſeine Kenntniſſe be— 
zieht? Wiſſen Sie, was der Schweinigel ſchwartet? — 
Man ſollte es nicht fuͤr moͤglich halten! — Wiſſen Sie, 
was meine Frau ihm heute aus den Zaͤhnen geruͤckt hat? 
Das Tagebuch eines Lebemannes!“ 

Die Runde ſtimmt in die Entruͤſtung des ſchwer ge- 
pruͤften Vaters ein, jaja, die Jugend von heutzutage; 
und der Amtsrichter Bretſchneider bemerkt tiefſinnig: 
„Ei ei, das find Schickſalsſchlaͤge!“ — — 

— — Etliche Tage nach dem Skandal erkundigt ſich 
Herr Schneider bei ſeiner Gattin nach Titel und Ver— 
faſſer des obſzoͤnen Schmoͤkers. Dieſe erinnert ſich dunkel, 
und nach mancherlei Forſchen und Fragen ſind Verfaſſer 
und Titel eruiert. 

Daß das verbotene Machwerk bei dem ſoliden Reclam 
erſchienen ſein koͤnne, vermutet Herr Schneider nicht. 

Er beſtellt den Eichendorff in aller Heimlichkeit bei 
einem wildfremden Buchhaͤndler, welcher ihm ein koſt— 
ſpieliges Exemplar einer Luxus-Liebhaberausgabe auf— 
haͤngt. 

Herr Schneider verſchlingt gierig das anſtoͤßige Buch 
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auf feiner Kanzlei. Allein ſchon die erſten Biſſen blieben 
ihm im Rachen ſtecken .. .. er durchblaͤttert die Seiten 
.. .ſein Geſicht wird lang und laͤnger ... ., und feine 
Wut iſt grenzenlos, daß der Tert nicht erfullt, was die 
Ueberſchrift zu verſprechen ſchien. 

Die Erbitterung auf ſeinen Sohn waͤchſt ungeheuer⸗ 
lich; denn er iſt im Innerſten uͤberzeugt, daß der Lauſe⸗ 
junge das Buch lediglich deshalb eingeſchmuggelt hat, 
um ſeine Eltern zu prellen. 

Es ſetzte eine zweite Tracht Pruͤgel. 


Damen-Ringkampf 


Sommer 1909 


In Riva am Gardaſee war ein Zirkus, deſſen Haupt— 
Attraktion bildete ein Damen-Ringkampf. 

Ein Damen⸗Ringkampf! 

— — Da die Zeit der Fremden-Invaſion noch nicht 
gekommen war, ſo glaubte ich, etwas unverfaͤlſcht Ita— 
lieniſches zu Geſicht kriegen zu koͤnnen, und eilte hin. 

Der Zirkus leiſtete Vortreffliches: das Pferdematerial 
war la, Clowns gab es in Hülle und Fuͤlle, geſchmack— 
volle Dreſſuren und wagehalſige Akrobatenſtuͤckchen 

wechſelten einander ab. 
Diann kam eine Pauſe. 

Und dann ſollte der Damen-Ringkampf ſteigen. 

In der Pauſe muſterte ich das Publikum. Es war der 
übliche, bunt gemiſchte Poͤbel, der aus Gefallen und 
Mißfallen fo gar kein Hehl machte, vielmehr aus Leibes— 
kraͤften dazwiſchen ſchrie und hinterdrein groͤhlte. 

Meiſt Frauenzimmer. 

Etliche Reihen hinter mir ſtanden zwei blonde Schnüf- 
fel, die — ich gehe nachtraͤglich jede Wette darauf ein — 
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lediglich um des Damen⸗-Ringkampfs willen erſchienen 
waren. 

Der eine trug einen an Schnuͤrſenkeln befeſtigten 
Kneifer. 

.. Die Pauſe war verſtrichen — der Ringkampf 
begann, ſeinen Verlauf zu nehmen. 

Zunaͤchſt bevoͤlkerten ein Dutzend trikotierte Maͤdchen 
die Manege, ſich geſchickt rundum verteilend, damit kei⸗ 
ner der etwa vorhandenen Roués zu kurz kaͤme. 

Nachdem die Mädchen Stuͤck für Stuͤck fo eingehende 
wie laute Würdigung gefunden hatten, ſchlug ein ſpitz⸗ 
baͤrtiger, gebraͤunter Menſch im Frack und ſchwarzer 
Binde großen Laͤrm und ſetzte irgend etwas mit unver- 
ſtaͤndlichen Ausdrücken auseinander. 

Hierauf traten zwei nahezu nackte weibliche Perfo- 
nen herein, welche die erſte Haͤlfte ihres Lebens laͤngſt 
hinter ſich hatten. 

Sie reichten einander verbindlich die Haͤnde und lie— 
bens wuͤrdigten fi) an, aber ploͤtzlich patſchten fie ſich ge— 
genſeitig zu aller Entſetzen mit ihren fleiſchigen Pratzen 
derart auf die Hinterhaͤlften, daß man es mit der Angſt 
zu tun bekam. f 

Das Gepatſche fand ein haſtiges Ende, als die eine 
der Fettwammen der anderen mit hoͤlliſchem Schrei an 
die Gurgel ſprang und ſie zu erdroſſeln ſuchte. 

Sie hatte jedoch anſcheinend die richtige Stelle nicht 
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finden koͤnnen und kullerte ſich enttaͤuſcht ein Stuͤck zur 
Seite. 

Jeder einzelne ihrer Koͤrperteile wogte. 

Die andere ſtand da — auf Saͤulen ruhte ihr Dach — 
und ſchnaufte und ſchniefte. 

Aber der Kampf war noch nicht aus. 

Die zweite ſtellte das Schnaufen und Schniefen ein, 
machte fuͤnf wuchtige Schritte und packte die erſte an 
den Schultern, ließ wieder los und trat ihr gierig ins 
Geſaͤß. 

Mit diaboliſchem Gequiek ſtuͤrzte die hinterwaͤrts Be— 
leidigte auf die Saͤulenartige und riß ſie an den Haaren, 
bis ſie hinplumpſte. 

Der Herr im Frack mit ſchwarzer Binde, der bisher 
hoͤchſt aufmerkſam und mit ſachlichem Geſichte die Phaſen 
des Kampfes beobachtet hatte, brachte ſich eilends in 
Sicherheit und verfolgte den weiteren Verlauf der Dinge 
aus einem ſicheren Port heraus. 

Der Zweikampf hatte unterweilen juriſtiſch und 
menſchlich unzulaͤſſige Formen angenommen und ſchien 
in einem blutigen Gemetzel enden zu wollen. 

Die beiden Matronen kreiſchten und wimmerten unter 
ihren eigenen Truͤmmern — — die Zuſchauer tobten 
und gellten anfeuernde Worte in das Rund — — —, 

als unter wachſendem Verſtummen der Menge die 
eine der Kaͤmpfenden — es war nicht zu entſcheiden, 
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welche — die andere, nur noch roͤchelnde derartig un⸗ 
ter ſich breitquetſchte, daß jedes fuͤhlende Menſchenherz 
erzittern mußte. 

Die Unterlegene ſperrte ſich verzweifelt, den Boden 
mit den Schultern zu berühren, während die oben Lie⸗ 
gende ihre Gegnerin voͤllig kaputt zu walzen trachtete. 

Hinter mir bemerkte der junge Mann mit dem Kneifer: 

„Du, Gurd, was? Wie beim ...“ 


Den Reſt verſtand ich nicht — — aber es waren 
Landsleute! | 
Ich wandte mich nach ihnen um — — fie ragten 


halb gruͤn vor Bange, halb rot vor Luſt und ſogen den 
Fleiſchklumpen in ſich auf. 

Doch ſchon hatte die gaͤnzlich demolierte Untere den 
Erdboden berührt, und ein Gomorrha von Geſchrei, Ge⸗ 
johle und Gewieher brandete uͤber der Szene zuſammen. 

Erſchuͤttert ſtiefelte man heim. 


Der Pechvogel 


Sommer 1909 


Florian Gruͤndling hatte pech bei Frauen. Aber das 
lag wirklich an ihm ſelber. 


Pech hat, wer an pech glaubt. 
Und Gluͤck hat, wer dran glaubt. 


Um Gluͤck zu haben, muß man es haben wollen; 
um Pech zu haben, braucht man nur leiſeſt zu ahnen, 
daß man irgendwie welches haben koͤnnte, und ſchon 
hat man's. 

Gluͤck bei Frauen zu haben, Herrſchaften, das iſt kein 
Kunſtſtuͤck, wenn man davon durchdrungen iſt, daß man 
einen verfluchten Kerl abgibt. Wenn irgendwo friſch ge- 
wagt halb gewonnen iſt, dann in der Liebe! 

Wer pech bei Frauen hat, der verdient's! 

Und Florian Gruͤndling hatte das verdiente Pech 
bei Frauen. Und ſelbſt, wenn ihm eine Frau mehr als 
geziemend entgegenſchwebte, faßte er nicht zu und wenig— 
ſtens die Gelegenheit beim Schopfe, ſondern blieb ver— 
nagelt und zugenaͤht und getraute ſich nicht. 


ee 

Daß er pech hatte, fand daraus ſeine Erklaͤrung, daß 
er ein gar zu vorſichtiges Maͤnnchen war. 

Ja, Kinder, wenn man keinen Schneid hat und keine 
Forſche, da kann man beim beſten Willen das Gluͤck 
nicht erwiſchen! 

. . . Von Florian weiß ich ein Hiſtoͤrchen, das be⸗ 
hufs Abſchreckung und Nichtbefolgung mitgeteilt ſei: 

P. P. Gruͤndling, jung an Jahren, wohlhabend an 
Vaters Geldſchrank und reiſeluſtig — Reiſen bildet be⸗ 
kanntlich und zwar die Liebe zur Heimat — Gruͤndling 
rollte in einem nahezu geraͤuſchloſen D⸗Zuge von Muͤn⸗ 
chen nach Verona. Solo. 

Hinter Bozen trat er in den Gang des Wagens, ver- 
fuͤgte ſich an die Harmonika und verfolgte von da aus 
das wechſelvolle Spiel der voruͤberhuſchenden Landſchaft. 

Dort, wo er ſtand, am Ende des Ganges, da war 
eine Tür, und an der Tür hatte man eine Tafel ange 
ſchraubt, und darauf ſtand (Halten zu Gnaden!) das 
beziehungsvolle Wort „Herren“. 

Der keuſche Gruͤndling hatte ſich ordnungsgemaͤß an 
die „Herren“-Seite des Wagens poſtiert — wo doch 
Reiſebekanntſchaften die reizvollſten ſind! — und guckte, 
wie geſagt, zum Fenſter hinaus und erfreute ſich in ſeinem 
un verdorbenen Herzen der Alpenpracht. 

Da raſchelten Roͤcke neben ihm, eine verfuͤhreriſche 
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Schoͤne laͤchelte an ihm voruͤber und verſchwand hinter 
der mit „Herren“ bezeichneten Tuͤr. 

Schockſchwerebrett! 

Ihr haͤttet Florians Augen ſehen ſollen, wie ſie hinter 
der Dame dreinglotzten und fo weit heraustraten, daß 
man die Pupillen haͤtte abknipſen koͤnnen! 

Florian glotzte unentwegt auf die Tuͤr. Und auf das 
„Herren“. 

Nanu, dachte er, gibt die da drin ein Stelldichein? 
Oder hat ſie ſich verlaufen? Oder iſt ſie abſichtlich und 
mit Vorbedacht ... 

Dooo! 

.. Nun iſt an jenen Türen ein verſchiebbares Schild- 
lein angebracht, und dieſes Schildlein ſtand auf „Frei“ 
und blieb auf „Frei“ ſtehen. 

Die Dame riegelte alſo nicht ab. 

Sackerment, ſackerment! 

(Sie tat, als bringe ſie ihr Strumpfband in Ord— 
nung, und wuſch ſich dann, da niemand naͤher trat, 
die Haͤnde.) 

Florian, vor der Tuͤr, durchlebte aufregende Minuten: 
in feinem Innern rangen Mut und Feigheit in allen 
Spielarten, rangen die guten und die boͤſen Elemente in 
erbittertem Kampfe miteinander; die verwegenſten, lüftern- 
ſten Plaͤne katzbalgten ſich in wuͤſtem Knaͤuel mit den 
moraliſch einwandfreieſten Grundſaͤtzen. 
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Die Schlacht waͤhrte eine volle Viertelſtunde. 

(Die Dame trocknete ſich die Finger ab.) 

Als ſie heraustrat, hatte das Gute in Florian nicht 
nur geſiegt, ſondern ſchlechthin obgeſiegt. 

.. Nein, ſo etwas tat Florian nicht! 

Florian, der Muſterjuͤngling, ließ ſich nicht in zweifel⸗ 
hafte Abenteuer ein! — Und außerdem war es zu ſpaͤt 
dazu. — — 

— — — Heute protzt Herr Gruͤndling zuweilen in 
vertrautem Kreiſe mit einem Verhaͤltnis, das er, haha, 
hinter Bozen im D⸗Zug, haͤhaͤhaͤ, an einem gewiſſen Orte, 


haͤhaͤhaͤhaͤ. 
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Frauen 


Die junge Frau Fabian hat zwei Freundinnen zum 
Kaffee eingeladen. Liesbeth und Paula. Sie kennt die 
eine von der Schule her, die andere aus dem Penſionate. 

Liesbeth und Paula haben bisher nur voneinander 
gehoͤrt; geſehen haben ſie ſich noch nicht. 

Man trinkt Kaffee, und das Geſpraͤch umſpuͤlt die 
drei Frauensleute. 

Paula verſchwindet auf einen Augenblick. Da ſagt 
Liesbeth: „Du, aber die iſt haͤßlich! Und ſo 
dick!!“ 

Nach dem Kaffeetrinken hilft Paula den Tiſch ab 
decken. Liesbeth ſitzt allein im Zimmer. In der Kuͤche 
ſagt Paula: „Du, aber die iſt haͤßlich! Und 
fo duͤrr!!“ 


Das Empfangszimmer 


Ich ſoll mich der Frau Gräfin vorſtellen. 

Sie braucht einen Hauslehrer fuͤr ihren Juͤngſten, 
der iſt zwoͤlf. 

Ich gehe hin. 

Kanalſtraße 24. 

Was? Dieſe Baracke?? Das iſt nicht moͤglich. Aber 
die Straße ſtimmt, und die Nummer auch. Ich ſehe mir 
das Haus an. Es ſcheint unbewohnt zu ſein. Blinde 
Scheiben, abgefallener Bewurf, verwahrloſte Rollaͤden. 
Windſchief haͤngt die Tür in den Angeln, fie ſteht offen, 
ich betrete einen verluderten Glas vorbau, eine Glocke mit 
Zugſchnur haͤngt muͤrriſch da. Ich reiße daran — — 
nicht enden wollendes Tſchinellengebimmel ertoͤnt, ein 
Dienſtmaͤdchen ſchlurrt herzu, fragt mich unuͤberraſcht 
nach Namen und Begehr und lotſt mich durch einen 
ſchwarzen Gang, uͤber eine mit morbidem Geruͤmpel ver— 
ſtellte Diele in ein Zimmer. 

Frau Graͤfin ſei vom Spaziergang noch nicht redduhr; 
ob ich einſtweilen warten wolle? 

Ja, gewiß, ich ſei beſtellt. 

Das Maͤdchen geht, und ich warte. 


I. ab 

Ich ſtehe allein im Zimmer. 

Das Zimmer wirkt, obſchon es reich möbliert iſt, ge- 
raͤumig und faſt wie ein kleiner Saal. Die einzelnen 
Moͤbelſtuͤcke ſind abnorm groß — das betonte Gegenteil 
von Kindermoͤbeln. Ich komme mir zu klein vor. Bedruͤckt 
ſtelle ich mich an die Tuͤr und muſtere den Raum mit den 
reſpektvollen Blicken eines zukuͤnftigen Angeſtellten. 

Das Ganze hat Stil, aber einen undefinierbaren. Be⸗ 
klemmend — — man getraut ſich nicht, tief zu atmen. 
Es wird nicht leicht ſein, ſich hier zu akklimatiſieren. 

Ich wage einen Gang durch den Raum bis zu den 
Fenſtern. Die erwecken mir den Eindruck der Unbe— 
wohntheit. Tuͤllgardinen verhuͤllen ſie. Tuͤllgardinen ohne 
Muſter und ohne Abſchluß, etwas ausgefranſt und loͤche— 
rig. Vielleicht Familien⸗Erbſtuͤcke? Vielleicht alt gekauft, 
vielleicht kuͤnſtlich durchloͤchert? um den Eindruck der Un⸗ 
bewohntheit, der Unwohnlichkeit hervorzurufen? Viel⸗ 
leicht iſt der Graf ein Sonderling, ein ſchrullenhafter 
Kauz. Vielleicht hat er die gleiche Marotte wie ich. Ich 
taͤte am liebſten in eine dem Umſturz nahe Ruine ziehen 
und dieſe innen ganz modern und geſchmackvoll einrichten 
laſſen. Mindeſtens von Bruno Paul. Das waͤre ſo uͤbel 
nicht: — — außen pfui, innen hui! 

Die Fenſter unterziehe ich einer gruͤndlichen Befid)- 
tigung. Erdbeer farbene Uebergardinen aus verſchoſſenem 
Rips umrahmen die Tuͤllvorhaͤnge. In dem Rips ſtecken 
Reimann, Verbotenes Buch 9 


viele Nadeln mit dickmoppligen Knuppen aus buntem 
Glas. Auf den Fenſterbrettern liegen Viſitenkarten und 
Zigarettenmundſtuͤcke wie ermordet. Die Fenſter ſind aus 
gepantſchtem Milchglas. 

An den Waͤnden champagnerfarbige Tapete. 

Ein Ripsſofa, oͤde wie eine Sandbank, zieht ſich an 
der einen Wand entlang. Dreißig Perſonen koͤnnen neben⸗ 
einander darauf Platz finden. Bei geſchickter Verteilung 
vierzig, darunter Kinder. Ueber dem Sofa haͤngt in ziegel⸗ 
roter Umrahmung eine Muſterkollektion beruͤhmter Kuͤnſt⸗ 
ler und Kuͤnſtlerinnen auf eigenhaͤndig unterſchriebenen 
Photographien. Zu beiden Seiten des Sofas ſtehen Arm⸗ 
leuchter, hornalt und tauſendfaͤltig gekittet. Honiggelbe, 
unberuͤhrte Kerzen darinnen mit giftgruͤnen Papp⸗Wind⸗ 
ſchuͤtzern. Links vom Sofa, uͤber Eck geſtellt, paradiert ein 
ſchwarzer Fluͤgel. Die Klaviatur iſt ſeltſamerweiſe der 
Ecke zugekehrt. Wie man's anſtellen muß, um ſich an den 
Fluͤgel zu ſetzen, das weiß ich nicht; man kann weder 
rechts noch links vorbei. Wahrſcheinlich kraucht die Graͤfin 
baͤuchlings unten drunterweg. Auf dem Fluͤgel ſteht eine 
wundervolle weiße Porzellanvaſe, mit weißen Chryſan⸗ 
themen gefuͤllt. Noten liegen herum: Potpourri aus 
Maillarts „Gloͤckchen des Eremiten“, Gilbert „Die Ki⸗ 
nokoͤnigin“, Richard Wagner „Parſival“ und ein Salon⸗ 
album, rot gebunden. Hinter dem Klavierſeſſel, in die 
Ecke eingekeilt, ringt eine Standlampe nach Luft. Um ihr 
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etwas anzutun, hat man ihr einen Schirm aus Krepp- 
papier aufgeſtuͤlpt. Sie zieht ein widerborſtiges Geſicht. 

Die gegenuͤberliegende Wand nimmt zu einem Drittel 
ein zweiter Fluͤgel ein, der ebenfalls ſchwarz iſt, und in 
deſſen Ausbuchtung ſich ein uͤber Vermoͤgen belaſteter, 
hochhuͤftiger Meſſing-Notenſtaͤnder lehnt. Ein gutes 
Dutzend Klavierauszuͤge erſchweren ihm das Daſein. Auf 
dem Flügel macht ſich eine weiße Kugel wichtig, das iſt 
gar keine weiße Kugel, das iſt ein von Schleiern um— 
walltes Goldfiſch-Baſſin. An den Fluͤgel ſchließt ſich an 
— mitten an der Wand — ein taubengraues Eckſofa. 
Ich beſchwoͤre es: Dies Eckſofa war derartig aufgebaut, 
daß es nach beiden Seiten ins Zimmer hineinragte. Es 
tat, als ſtuͤnde es in einer Ecke. Schamlos zeigte es ſeine 
Sackleinwand her. — — Auf dem Sofa waren Kiſſen 
verſtreut, brotfoͤrmig und in ſchillernden Farben. Auf 
dem Taubengrau opaliſierte es indigoblau und ſmaragden, 
rotviolett und zitronen. Auf einem der Kiſſen ruhte ſich 
ein ſchweinsledernes, ſauertoͤpfiſches Geſangbuch aus. — 
Um eine Ecke anzudeuten, und um das erhibitioniftifche 
Treiben des Eckſofas zu bemaͤnteln, war rechterhand ein 
Blumenſtaͤnder angebracht — wuͤrzige Alpenveilchen zier⸗ 
ten ihn — und linkerhand hatte man einen Teewagen 
herangeſchoben. Der war aus Mahagoni. Aber er trug 
kein Teegeſchirr, ſondern einen Rieſen-Globus. Um den 
Globus herum waren Armbänder ausgebreitet und Puder- 
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doſen und Agraffen und Emaillebroſchen. Ueber dem 
Sofa hing von der Decke herab an goldenen Schnuͤren 
ein Konſol voller Bronzeſtatuetten. — Das letzte Drittel 
der Wand bevoͤlkerte ein Ofen, den man kaum erſpaͤhen 
konnte, ſo hoch war die vergoldete ſpaniſche Wand, die 
ihn umzingelte. 
Der Tür gegenüber — zwiſchen den Fenſtern — ſtand 
ein mannshohes Etwas, mit ſilberdurchwirkter Brokat⸗ 
decke bis zum Fußboden verhuͤllt. Ein Altar? Ich nahm 
ihn in Augenſchein und ergriff die Buͤcher, die darauf 
lagen. Walter Bloem, Rudolf Stratz, eine engliſche Aus⸗ 
gabe von Goethes „Fauſt“, das Familienſtammbuch und 
eine Mappe Heilemann „Aus dem Leben eines Modells“. 

Ich hob zaghaft und neubegierig die Decke, die bro⸗ 
katene, um das Etwas zu ergruͤnden. Denn ein Altar 
war es nicht. 

Es war eine alte Bettkiſte. 

Da gingen mir die Augen auf! 

Das ganze Zimmer war Bluff. 

Die Brokatdecke in Ehren — — die mochte echt ſein. 
Und die Bronzeſtatuetten, die mochten ebenfalls echt ſein. 
Vielleicht auch die Puderdoͤschen auf dem Teewagen. 

Aber alles uͤbrige war Talmi, Schund, Imitation, 
Pofel, Dreck. Lediglich dadurch, daß es mit Prätention 
— wie etwas Echtes — hergezeigt war, ſollte es echt 
wirken. 
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Ich uͤberpruͤfte daraufhin das Zimmer in fliegender 
Haſt: Die ſpaniſche Wand war mit Goldpapier bekleiſtert, 
weil ſie kaputt war. Die Fiſche in dem eingeſchleierten 
Baſſin waren verhungert. Die Alpenveilchen auf Draht 
gezogen. Die opaliſierenden Kiſſen zerfielen mir in der 
Hand. Dem Sofa fehlten zwei Beine. Und der Fluͤgel 
in der Ecke war eine Atrappe: er hatte gar keine Klaviatur! 

Ein Gluͤck, daß ich allein blieb. Ich haͤtte der Graͤfin 
ins Geſicht geſchrien vor Lachen! 

Ich war erſchuͤttert. 

Ja, was war denn an dem Zimmer echt? 

Der Teppich? Den hatte ich vergeſſen. 

Er ſah aus wie ein Perſerteppich. Moͤglicherweiſe war 
er tatſaͤchlich echt. Aus Ironie. 

Aber ein tuͤchtiges Loch hatte er wenigſtens. Groͤßer 
als ein Fuͤnfmarkſtuͤck. Unweit der Tuͤr. Zwiſchen Tuͤr 
und Ofen. Ich ſah die Diele durch das Loch hindurch. 
Hineingebrannt, wahrſcheinlich. 

Und ich ſtellte mir die Szene vor, die es gegeben hat, 
als das Ungluͤck geſchah. 

Perſonen: Die Graͤfin — das Dienſtmaͤdchen. 

Offenbar hat das Maͤdchen beim Feuermachen, um 
Holz zu ſparen, aus dem Kuͤchenofen Glut ins Zimmer 
getragen und brennende Kohle auf den Teppich fallen laſſen. 

Die Szene ſtellte ich mir vor. Die Graͤfin und das 

Dienſtmaͤdchen. Die Graͤfin, haha, im Morgenrock und 
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ſehr unfriſiert und garnicht graͤflich. Und das flennende 
Dienſtmaͤdchen. 

Haha! 

Ich kannte die Graͤfin noch nicht, hatte ſie nie ge⸗ 
ſehen. Aber dem Zimmer nach zu urteilen mußte ſie fett 
und protzig ſein, mit falſchen Brillanten geſpickt, goldene, 
ſchiefgelatſchte Schuhe an den Fuͤßen, alles nachgemacht 
— bis auf den Buſam. Und graͤßlich parfuͤmiert! 

Das Zimmer riecht nach Dralles Illuſion, daß einem 
alle Illuſion vergeht. Pfui Teufel. 

O Gott, da geht die Tuͤr auf, und die Graͤfin 
ſteht vor mir. 

Klein, ausgedoͤrrt, wie eine Suffragette, Brille, keine 
Taille, kein Buſam, nichts, nichts. Haͤßlich wie Gift. 

Nein, nein, ſo hatte ich ſie mir nicht vorgeſtellt. So 
durfte ſie keinesfalls ausſehen. Bluff! 

Ich kriegte einen Lachkrampf. 

Kein Wort hab ich geſagt. . 

Auf das Loch im Teppich hab ich verlegen gedeutet. 
Das ſchreckliche Zimmer wirbelte mir um den Kopf. 

Und da hab ich nach der Klinke gehaſcht, ganz leiſe: 
„Guten Tag!“ geſagt, und mich ſo raſch als moͤglich 
verzogen. 


Rache 


Ein Herr ſteigt auf die Straßenbahn. 

Er iſt gut und geſchmackvoll gekleidet, braun geſtiefelt 
und traͤgt ein Buch in der Hand. 

Er ſetzt ſich in das Innere des Wagens und zuͤckt ſeine 
Geldboͤrſe. 

Der Schaffner, der dem feinen Herrn aus Berechnung 
einen „guten Tag!“ entboten hat, tritt hin und fragt 
kot freundlich, wie weit, Herr Doktor. 

Aber er hat ſich bitterlich getaͤuſcht. 

Der Herr verlangt „gradaus“ und entrichtet zehn 
Pfennige, nicht mehr und nicht weniger. 

Der Schaffner macht aus ſeiner Enttaͤuſchtheit kein 
Hehl: Seine gewinnende Miene zerſchmilzt, und er tritt 
dem eingebildeten Reichen auf den braunen Stiefel. 
Nicht ohne Kraft. 

Der Herr ſagt kuͤhl und vernehmlich: „Wenn Ihnen 
ein Trinkgeld verabreicht worden waͤre, haͤtten Sie mich 
nicht auf den Stiefel getreten, nicht wahr?“ 

Der Schaffner tut, als hoͤre er nichts. Er ſchnaubt 
Wut. 

Etliche Fahrgaͤſte merken auf. 
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Der Herr blaͤttert mit geſpielter Gleichguͤltigkeit in 
ſeinem Buche und vertieft ſich anſcheinend in den Inhalt. 

In ihm brodelt's. 

. . . Auf dem Vorderperron ſteigt jemand auf. 

Der Schaffner hatſcht durch den Wagen — nach 
dem Vorderperron. Streift dabei unſanft den Herrn 
Doktor und bringt deſſen Buch aus dem Gleichgewicht. 

Der Herr Doktor tut nicht dergleichen. — 

Der Schaffner hatſcht nach dem Hinterperron zuruͤck. 
Tritt den Herrn ein zweites Mal auf den Fuß. Mit 
Nachdruck. — Rache. 

In dem Herrn reißt etwas. Die Geduld. 

Er beſchließt, es dem Schaffner heimzuzahlen. 

Er klappt fein Buch zu und macht „pſt!“. 

Alle Fahrgaͤſte ſpannen. 

Der Schaffner ſteht laͤngſt wieder auf dem Hinter⸗ 
perron und ſchaut in den Wagen. 

Der Herr hat „Pſt!“ gemacht. 

Der Schaffner hoͤrt nicht. 

Der Herr pſtet gruͤndlich. 

Die Fahrgaͤſte ſind geſpannt. 

Der Herr — von den Blicken des Schaffners ver- 
folgt — ergreift ſeinen Fahrſchein und zerreißt ihn in 
kleine Fetzen. 6 

Der Schaffner iſt ſprachlos. 
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„Pſt, Schaffner!“ ruft der Herr und winkt mit ge⸗ 
kruͤmmtem Zeigefinger. 

Der Schaffner ruͤckt heran. Wutgeladen. 

„Gradaus!“ ſagt der Herr. 

Der Schaffner reicht wohl oder übel dem Herrn ei— 
nen neuen Fahrſchein. 

Der Herr entrichtet zehn Pfennige, nicht mehr und 
nicht weniger, nimmt den Schein und zerreißt ihn augen⸗ 
blicklich in Stuͤcke. 

Die Fahrgaͤſte ſind paff. — Bei einigen knoſpt ein 
Laͤcheln. 

Der Schaffner giftet ſich fuͤrchterlich. Er kaut an 
feiner Unterlippe, oh, und ſchluckt und druckſt ... und 
locht eine neue Fahrkarte. Liefert ſie dem Herrn aus und 
bleibt ſtehen, die gekrampfte Hand am Fahrſcheinblock. 

Der Herr verſenkt den Schein in die Weſtentaſche. — 

Eine Dame ſteigt auf. Sie erregt kein Intereſſe. 

Alles verfolgt das Treiben des Herrn. 

Ein junger Schnüffel feirt bis über die Ohren. — 

Der Schaffner ſteht wieder auf dem Hinterperron. 
Gallegruͤn. Er moͤchte platzen. 

Da zieht der Herr ... der Schaffner ſieht aufmerf- 
ſam zu! ... feinen Fahrſchein hervor und winkt dem 
Schaffner. Hierauf erfaßt er den Schein und zerreißt 
ihn von oben bis unten.. 

Jetzt kann ſich der Straßenbahnmenſch nimmer hal- 
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ten. Er ſtampft in den Wagen und ſchreit: „Hoͤren Sie 
al 

Die Fahrgaͤſte ſind aus dem Haͤuschen. 

Der Herr Doktor wartet aber keineswegs ab, er 
läßt den Schaffner garnicht zum Reden kommen, er 
ſchnellt von ſeinem Sitze, hebt die Hand und kraͤchzt: 
„Schaffner, laſſen Sie ſofort halten — mir iſt uͤbel.“ 

Der Schaffner gurgelt: „Hier iſt keine Halteſtelle. 
Warten Sie gefaͤlligſt bis zur ...“ 

Der Herr unterbricht: „Sofort halten Sie! Ich 
muß mich ...“ Er hält fein Taſchentuch vor den Mund. 

Der Schaffner — was ſoll er tun? — zieht heftig 
an der Klingelleine. 

Der Wagen haͤlt. 

Alles guckt, was iſt. 

Der Schaffner ringt nach Luft. Er flucht. 

Die Fahrgaͤſte quietſchen. 

Der Herr ſteigt gelaſſen und wuͤrdevoll ab, ſchwenkt 
ſein Taſchentuch und winkt luſtig dem Schaffner auf 
der weiterfahrenden Elektriſchen nach. 


Der Mann mit dem XXX Kopfe 


Der Chemiker Tüngertal hat einen ausgeprägten 
Waſſerkopf. 

Oder, um bei der Stange zu bleiben: einen He O-Kopf. 

Der Ungluͤcksmenſch traͤgt, um das Maß voll zu 
machen, einen unvorteilhaften, fteifen Hut, der das Waͤß⸗ 
rige unmaͤßig betont. 

Sie wirken ſtets zu klein, die Huͤte, die er aufhat. 

Das liegt aber nicht an den Huͤten, ſondern an 
dem Kopfe. 

Der Kopf iſt etwas zu groß. 

Eine pittoreske Beule am Hinterkopf — der Sitz der 
Sinnlichkeit — wuchtet koloſſaliſch unter dem Hute 
hinaus. 

Tuͤngertal wurde dieſer Beule erſt inne, als er ſich 
gelegentlich auf einem Jahrmarkt von dem Silhouetten- 
kuͤnſtler Preetorius ſchneiden ließ. 

Wie erſchrak er da! 

Er haͤtte nie vermutet, daß ein mit einem Hute gezier⸗ 
ter menſchlicher Schaͤdel derart animaliſch auszuſehen 
ſich unterſteht. 

Tuͤngertal ſchaͤmte ſich heiß. 
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Und er ſann auf Mittel, die Beule zu verſtecken. 
Nichts verfing. 5 
Da ſchlug er kurzerhand einen Faßhahnen in den 

Hinterkopf und zapfte das uͤberfluͤſſige Waſſer ab. 

In einem Bierſeidel fing er's auf. 

Und einer Laune nachgebend, fuͤhrte er das Glas mit 
dem eigenen H,O zum Munde und koſtete. 

Es war Fuſel, ganz ordinaͤrer Fuſel! 

Haſtig leerte er das Glas bis zur Neige — in dem 

dunklen Drange, das haͤßliche Geheimnis vom Erdboden 

zu tilgen. 

Ach, haͤtte er es nie getan! 

Der Fuſel (Tuͤngertaler Treppchen, Eigenbau) ver⸗ 
wirrte ihm den Sinn und wirkte, daß Tuͤngertal Dinge 
tat, die er nicht hätte tun ſollen: 

Er trieb die entleerte Beule des Hinterkopfes mit einem 
Hammer tief in den Schaͤdel hinein und walzte und kne⸗ 
tete — unter Zuhilfenahme einer Nudelrolle — ſo lange 
an ſeinem Haupte auf und ab, bis daß es die Geſtalt 
eines ſteifen Hutes aufwies — — vom Nacken ſtieg es 
ſenkrecht aufwärts, von der Stirnwurzel ſtieg es ſenk⸗ 
recht aufwaͤrts, der Scheitel war milde abgeplattet. 

Dann ergriff Tuͤngertal einen Topf ſchwarzen Lackes 
und bepinſelte damit eigenhaͤndig ſeinen Schaͤdel. 

Zum Beſchluſſe ſchnitt er aus einem feiner Lieblings» 
huͤte den Kopf heraus und ſchmiß ihn ins Feuer. Die 
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Krempe ftülpte er auf. Sie ſank bis zu den Ohren, und 
es ſchien, als habe Tuͤngertal einen turmhohen Eier⸗ 
ſieder auf. 

In dieſem Aufzuge ging er auf die Straße. 

Wenn er Bekannte traf, griff er hoͤflich an die Krem— 
pe und lüftete fie. Den Kopf behielt er auf. 

Als aber die alſo Gegruͤßten ihn entſetzt anſtarrten oder 
taten, als kennten ſie ihn nicht, geriet er in Verwirrung 
und verlor den Kopf. 

Der Kopf zerſprang in tauſend Stuͤcke. 

Die Krempe ließ Tuͤngertal nicht aus den Fingern. 

Ohne Kopf ſpaziert er durch die Straßen und ſingt 
dabei mit triſter Stimme: „Mit der Krempe in der Hand 
kommt man durch das ganze Land.“ 

Dies freilich moͤchte ihm kaum gelingen. Denn ehe er 
durch das ganze Land gekommen ſein wird, duͤrfte man 
ihn in Gewahrſam gebracht und belehrt haben, daß eine 
Krempe, ſo nuͤtzlich ſie an und fuͤr ſich iſt, ihren tieferen 
Sinn einbuͤßt, ſobald ſie von dem zugehoͤrigen Kopfe ab⸗ 
geſpaltet worden iſt. 


Der Fimmel 


Guten Tag, ich heiße Kleeditzſch, bin Schutzmann und 
habe einen Fimmel. 

Lachen Sie nicht, es iſt traurig. 

Ich leide unter einem Zwange: 

Wenn ich auf der Straße gehe — und das tue ich 
wahrlich nicht ſelten! — ſo muß ich alle Menſchen, deren 
ich anſichtig werde, addieren. 

Das iſt noch kein Fimmel. 

Mein Simmel beſteht darin, daß ich todungluͤcklich 
zuſammenbreche, wenn die Addition keine ge- 
rade Zahl ergibt. 

Ich treibe die Menſchen zu Paaren. 

Paketweiſe faſſe ich ſie zuſammen: 2, 4, 6, — 8 
— — — 10, 12, 14, — — und eine alte Frau — — 
um Himmelswillen! — macht 15! Das darf nicht 
ſein!! — Entweder 14 oder 16! 

Eine gerade Zahl ſtimmt mich heiter, und alles iſt in 
Butter. 

Aber wenn's nicht klappt, und eine ungerade Zahl 
ſpringt heraus, ſo iſt mein Leben verpfuſcht, und ich mag 
mich getroſt aufknuͤpfen. 
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Eine ungerade Zahl laͤhmt mir die Dafeinsfreude und 
legt mich brach. 

In meiner Verzweiflung ſcheue ich die albernſten 
Maͤtzchen nicht, um mich zu betruͤgen und dem Graͤß— 
lichen zu entwinden. 

— — Wenn ich zaͤhle: 2, 4, 6, ein Ehepaar 8, ein 
Dienſtmann 9, eine Nonne 10, — ſo iſt alles in Ord— 
nung, und ich bleibe im Gleichgewicht ... Aber da biegt 
unausbleiblich ein ſchurkiſcher Brieftraͤger um die Ecke, 
und, ob ich will oder nicht, ich muß weiterzaͤhlen, 
II — —, und das iſt mein Ruin. 

Da überquert ein Pudel die Straße! Der muß mir 
helfen! Der muß mich retten! 

Ich ſchlage ihn — gleichſam unter der Hand — zu 
dem Brieftraͤger, das Dutzend iſt voll, und ich bin erlöft. 

So und ſo oft iſt freilich weit und breit kein Hund zu 
erſpaͤhen, der mich erloͤſt. 

Dann zaͤhle ich einen Schubkarren mit oder einen 
Baum oder ein Stuͤck Papier, das ich zu meinem Zwecke 
belebe und als Menſchen behandle, ich Dublettenmacher. 

„Verzeihen Sie,“ ſage ich zu dem Stuͤck Papier, „aber 
ich muß Sie mitwirken laſſen. Ohne Ihre Hilfe kann 
ich nicht weiterſpielen; ich bin auf Sie angewieſen. Sie 
vergeben ſich dabei nichts, Sie ſind in beſter Geſellſchaft. 
Halten zu Gnaden!“ 

Dieſer bloͤde Betrug, den ich an mir ſelbſt veruͤbe, 
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macht mir argen Kummer. Ich ſtehe Hoͤllenqualen 
aus. 

Nun bin ich auf ein allerletztes, aͤußerſtes Mittel ver⸗ 
fallen, das mir aus jedweder Verlegenheit helfen muß: 
Ich rechne mich ſelbſt mit! 

Iſt die Summe der addierten Menſchen eine gerade 
Zahl, ſo brauche ich mich nicht und habe allen Grund, 
mich zu ignorieren. 

Iſt hingegen die Zahl der addierten Menſchen eine 
ungerade, ſo fuͤge ich raſch meine eigne Perſon hinzu — 
und die Rechnung iſt glatt! 

Es iſt aber trotzdem kein Leichtes, auf der Straße 
fortgeſetzt addieren zu muͤſſen, und ich gäbe etwas drum, 
wenn ich von dem Fimmel geheilt waͤre. 

Nicht mehr auf die Straße gehen, raten Sie mir? 

Da haben Sie gut raten. 

Sie fünnen fi) das vielleicht leiſten. Aber ein ſtaat⸗ 
lich beſoldeter Schutzmann, deſſen Beruf es iſt, den ge— 
ſchlagenen Tag ſtraßenauf und ab zu pilgern, kann ſich 
das nicht leiſten. 

Ich bin als Schutzmann abgeſtempelt und behoͤrdlich 
geeicht. Extravaganzen find nicht zulaͤſſig. 

Was ſoll ich tun? 

Um meine Entlaſſung werde ich nachſuchen, auf daß 
ich mich tief ins Privatleben zuruͤckziehe. 
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Aber wenn mir der Staat keine angemeſſene Rente 
zahlt, nuͤtzt mir das ſchoͤnſte Privatleben nichts. 
Der Staat iſt reich. Mag er mich unterſtuͤtzen! 
Wo nicht, ſoll er ſehen, was ich tue! 
Ich ſchreibe meine Geſchichte auf und teile ſie der 
Oeffentlichkeit mit — unter dem Titel: 
„Der Fimmel“. 


Reimann, Verbotenes Buch 10 


—ſ— —— sen nn mn nn nn nn msn p mn en 


Auch e Duell! 


Perſonen 


Jonas — ein Radikaliſt 
Abſalom — ein Schlappſchwanz 
Naphtali — ein Idealiſt 


Jonas (zu Abſalom): „Ich haſſe Naphtali. Könnt’ 
ihn erſchießen! 


x * 
* 


Abſalom (zu Naphtali): „Du, der Jonas hat geſagt, 
er mecht' Dich erſchießen, eſo haßt er Dich!“ 


* * 
* 


Naphtali (zu Jonas): „Du haſſeſt mich?“ 

Jonas: „Erſchießen koͤnnt' ich Dich.“ 

Naphtali: „Warum?“ 

Jonas: „Weil Du dran zweifelſt. Oder weil Du dran 
gezweifelt haſt, bis Abſalom Dir's ſagte.“ 

Naphtali: „Das is kei Antwort.“ 

Jonas: „Weil ich Dich haſſe. Erſchießen koͤnnt' 
ich Dich.“ 
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Naphtali: „Tu's doch!“ 
Jonas: „Mit Freuden.“ 
Naphtali: „Aber wann?“ 
Jonas (überlegt): „Morgen fruͤh dreiviertel auf 
ſieben.“ f 
Naphtali: „Bong!“ 


* * 
* 


Am naͤchſten Morgen, fruͤh dreiviertel auf ſieben. 

er | „Guten Morgen!“ 

Jonas: „Guten Morgen. Wir haben allen Grund, 
das zu wuͤnſchen. Aber es wird nichts nutzen.“ 

Naphtali: „Hier iſt der Browning.“ 

Jonas: „Geladen?“ 

Naphtali: „Sieben Schuß. Für alle Sale.“ 

Jonas (nimmt den Browning): „Machen wir das 
nicht beſſer unter uns zweien ab?“ 

Naphtali: „Abſalom is Sekundant.“ 

Jonas: „Von mir aus. — Kann's losgehen?“ 

Naphtali: „Bitte!“ 

Jonas ſchießt ſechs Schuß auf Naphtali ab. Peng — 
peng — peng — peng — peng — peng. 

Naphtali iſt zu Boden geſtuͤrzt. 

Abſalom: „War das nu neetig?“ 
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Jonas: „Ja. — Aber Sie hätten nicht zu ſchwatzen 
brauchen!“ 

Abſalom: „Erlauben Sie!“ 

Jonas: „Ich erlaube garnicht — — da — haben 
S 

Er feuert den ſiebenten Schuß auf Abſalom ab. 

Abſalom ſtuͤrzt nieder. | 

Jonas: „Ein Gluͤck, daß ich ſaͤmtliche Patronen ver- 
ſchoſſen hab. Mir is zumute, als muͤßt' ich mich ſelbſt 
erſchießen.“ 

Haͤngt ſich auf. 


Die tuͤchtige Hausfrau 


Der wiederholten Einladung folgend, ſuchte ich die 
junge Frau eines Nachmittags in ihrem Heim auf. 

Der Gatte war unnoͤtigerweiſe auf dem Amt. 

Erotiſche Hinterabſichten lagen mir fern. 

Ich verſicherte: „Sie haben es ſehr huͤbſch eingerich— 
tet. Nein, wirklich, ſehr huͤbſch! Ich habe felten eine fo 
gemuͤtliche Wohnung geſehen!“ 

Die Einrichtung war unmoͤglich. Moͤbel, Lampen, 
Gardinen, Tapete von einem hoffnungsloſen Ungeſchmack! 

Aber daß mir die vielen, vielen Spinnweben auffielen, 
das konnte ich kaum bemaͤnteln. 

In jeder Ecke Spinnweben. Am Kamin, an der Decke, 
am Buͤfett, am Klavier, uͤberall Spinnweben. 

Eine Spinne, die anſcheinend ſoeben einer Maſtkur 
entronnen war, und der ich eine Karlsbader Reiſe drin⸗ 
gend angeraten hätte, ſtakte über den Schreibtiſch. 

Die junge Frau, die mich ſchaͤrfſt beobachtete, fragte, 
ob ich die praͤchtigen Spinnweben bemerkt haͤtte. 

Ich log herzhaft, dies ſei nicht der Fall. 

Sie ließ eine Bockleiter holen, und ich mußte unter 
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allen Umſtaͤnden hinaufklettern, um fie eingehend zu wuͤr⸗ 
digen, die Spinnweben an der Decke. 

Ich brach in Entzuͤcken aus und beteuerte, noch nie 
in meinem Leben derart dekorative Spinngewebe geſehen 
zu haben. 

„Die ſtammen noch von unſern Vorgaͤngern,“ erflärte 
die junge Frau. „Und außerdem hat die Wohnung ein 
dreiviertel Jahr unbewohnt geſtanden.“ 

Wollte ſie ſich damit entſchuldigen? 

Hatten die Spinnweben tiefe Bewandtnis?? 

In alberner Konverſationsſucht zitierte ich: 

„Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen!“ 

Lichte Freude glaͤnzte aus den Braunaugen der Spin⸗ 
nenzuͤchterin: 

„Vortrefflich! Sie haben es erraten! Jawohl, Spinne 
am Morgen bringt Kummer und Sorgen! — Wiſſen 
Sie, ich bin fo ſchrecklich aberglaͤubiſch, und da ... und 
da brauch ich wenigſtens nicht vor Mittag aufzuſtehen!“ 

222“ 

„Ja, ich ſtehe nicht vor Mittag auf — der Spinnen 
wegen. Damit ich weder Kummer habe noch Sorgen.“ 

„Aha!“ 

„Und da ‚Spinne am Abend erquickend und labend‘ 
iſt, ſo muß ich abends nicht ſo fruͤh zu Bett.“ 

„Sehr ſchlau, gnaͤdige Frau!“ 

„Nicht wahr?“ 
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„Aber, ſagen Sie, finden Sie die Spinnen des Abends 
tatſaͤchlich fo erquickend und labend ...“ 

„Ach, das bilde ich mir doch nur ein — — und dann 
hat man auch eine Ausrede vor den Leuten!“ 

„Inwiefern?“ 

„Den Leuten ſage ich, daß Spinne am Morgen Kum— 
mer und Sorgen bringt, und daß ich deshalb morgens 
liegen bleibe — und ins Schlafzimmer darf mir keine 
einzige! —, und wenn das niemand glaubt, ſo behaupte 
ich, die Spinnen ſeien der Fliegen wegen da!“ 

„Was??!“ 

„Der Fliegen wegen! — Die Spinnen vertilgen die 
Fliegen, nicht wahr? Und wir haben fo raſend viel Flie⸗ 
gen im Zimmer. Ja, und deshalb halte ich mir Spinnen, 
damit dieſe die Fliegen auffreſſen. Iſt das nicht rieſig 
originell?“ 

Ich erklaͤrte, daß ich das rieſig originell faͤnde. 

Iſt es auch! 


Reihum 


An einem Tuͤmpel ſitzt, zoologiſchen Betrachtungen 
hingegeben, der Dorfſchulmeiſter von Rypnika. Bald 
guckt er erdwaͤrts nach den quarrenden Froͤſchen, bald 
himmelwaͤrts zu einem Storchenneſte auf der bejahrten 
Linde. 

Die Froͤſche feſſeln ſeine Sinne nicht; die Stoͤrche be⸗ 
anſpruchen gruͤndlicheres Studium. 

Grad klappern die vier Jungen mit den Schnäbeln 
und ſpeit die Alte ihren Mageninhalt aus — kotz Dun⸗ 
derſchlag! Der Alte aber ſchabt den klugen Hinterkopf 
mit ſichtlichem Genuſſe am geſpreizten Ruͤckengefieder — 
es juckt ihn irgendwas. 

Die jungen Stoͤrche haben reinen Tiſch gemacht und 
wollen mehr. Die Alte fluͤſtert ihrem Gatten etwas Be⸗ 
forgtes in das Ohr; der Alte ſchwingt ſich in die Luft. 

Des Lehrers Blicke folgen ihm. 

In naͤchſter Nähe läßt das Tier ſich nieder ... 

Bautſch! — ſchlaͤgt ſich der Lehrer in den Nacken. 
Eine Muͤcke hat ihn geſtochen. 

Die Muͤcke hat laͤngſt das Weite geſucht, een mit 
Dorfſchulmeiſterblut. 
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Ein Froſch ſchnappt zu wie eine Falle und vertilgt das 
leichtſinnige Inſekt. 

Der Storch hinwiederum langt ſich den Froſch und 
ſtrebt nach Hauſe. 

Da knallt ein Schuß. Der Foͤrſter hat den Storch 
getroffen. 

Neben Globus, Eichhorn und Elektriſiermaſchine 
prangt der Storch, ſchoͤn ausgeſtopft, auf dem Schranke 
einer fernen Schulſtube. 

Der Foͤrſter hat ihn weggeſchenkt in eine Gegend, wo 
die Stoͤrche felten find, als einen Gegenſtand, der paͤda⸗ 
gogiſchen Eroͤrterungen dienlich ſei. 

Doch keiner ahnt, daß jener Storch unverfaͤlſchtes 
Lehrerblut im Leibe hat. 

Denn jener Froſch, der war der einzige nicht, den un- 
ſer Storch verſchlungen, und jene Muͤcke war die einzi⸗ 
ge nicht, die jene Froͤſche ſpeiſten, und jene Muͤcken ha- 
ben nicht nur jenes eine Mal dem Dorffchulmeifter von 
Ryypnika Blut entzapft. 

Das Blut von Dorfſſchulmeiſtern iſt, fo ſagte jemand 
ſchon, ein ganz beſonderer Saft! 


* 


Myſterium 


Mitten auf der Straße am hellerlichten Tage ſteht ein 
dreijaͤhriger Knirpſerich und knoͤpft mit emſigen Finger⸗ 
chen ſein Hoſenpfoͤrtlein auf. 

Ein kleines Maͤdelchen, zierlich, blau und blond, ver⸗ 
folgt teilnahmsvoll das Treiben des Zweikaͤſehochs. 
(Myſterium!) 

Der Knirps ſchickt ſich traͤumeriſchen Auges an, ſein 
Geſchaͤft zu verrichten. Sieht das Maͤdel. Fragt: „Du 
mußt wohl auch mal?“ Das Kleine: „Nein.“ 

Der Knirps (faſſungslos): „Nein? Du mußt nich??“ 


Drei Traͤume 


610 

Ich ſitze mit meinem kleinen Bruder im Zirkus ganz 
hoch oben auf der Galerie, in der Naͤhe einer Tuͤr. 

Es werden Loͤwen vorgefuͤhrt. Eine Loͤwin will das 
ausführen, was der Baͤndiger ihr ins Ohr flüftert. 

Waͤhrend der Baͤndiger der Loͤwin etwas ſagt, blickt 
die Loͤvoin uns haarſcharf an. 

Wir kriegen Angſt, weil wir fuͤhlen, daß die Loͤwin zu 
uns kommen wird. Wir ſtehen auf und ſtuͤrzen zur Tuͤr 
hinaus und ziehen die Tuͤr mit uns fort und kauern uns 
in eine Ecke. Die Tuͤr deckt uns. 

Da hören wir ſchon die Loͤwin auf uns zukommen und 
ziehen die Tuͤr an der Klinke feſt auf uns. Aber das Tier 
quetſcht ſeine Tatze zwiſchen uns und die Tuͤr und legt 
uns bloß. Mit ſeinem Maule zieht es mir den rechten 
Schnuͤrſenkel auf, wendet ſich ſodann um und laͤuft, als 
waͤre nichts geſchehen, in die Manege zuruͤck. 

Die Loͤwin hat ihren Auftrag erledigt: Meinen 
rechten Schnuͤrſenkel aufziehen. 
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Ich gehe ſpazieren. An einem Acker voruͤber, der eine 
Tafel traͤgt: „Beſtellt!“ In einer Furche ſitzt ein großer 
Haſe, der hat ein Gefieder, ein Feder⸗Fell wie ein bunter 
Faſan. Ich will ihn fangen, weil er ſo ruhig daſitzt; da 
laͤuft er davon. Ich ihm nach. Ehe er in den Wald ent⸗ 
ſchluͤpfen kann, kriege ich ihn zu faſſen und nehme ihn 
in den Arm wie ein kleines Kind. Es iſt ein kraͤftiger, 
großer Kerl, und ich kann ihn kaum feſthalten. Da denke 
ich: Den muß ich ſchlachten! Ein kleines Holzfaͤllerhaus 
blinkt aus dem Walde, da gehe ich hin. Eine Säge, 
Arbeitszeug, ein Beil liegt herum. Mit dem Beil will 
ich dem Hafen den Kopf abhacken, aber gerade, wie ich 
zuſchlage, geht die Tuͤr auf, und zwei Foͤrſter treten ein 
mit den Worten: „Leben oder Tod!“ Da laß ich den 
Haſen laufen und gehe aus der Huͤtte hinaus. Draußen 
ſteht eine Menge Menſchen: Die Kaiſerin mit ihrer 
Jagdgeſellſchaft. Die Kaiſerin war Fritzi Maſſary vom 
Metropoltheater. Ich ſchließe mich der Geſellſchaft an, 
und wir ſtreifen durch den dicken, dichten Wald. Da 
kommen wir an ein zweites Holzfaͤllerhaͤuschen, das iſt 
eine Duͤrerbundbude. An den Baͤumen ringsum haͤngen 
Käfige. In den Kaͤfigen ſitzen die herrlichſten Vögel: Rot⸗ 
kehlchen, groß wie Tauben; blaue und gruͤne Voͤgel. Und 
alle ſangen und tirilierten. Die Kaiſerin geht auf die Tuͤr 
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des Haͤuschens zu und will ſehen, wer darinnen wohnt. 
Die Tuͤr oͤffnet ſich, eine Hexe tritt heraus. Die ladet 
die Kaiſerin ein, ſich die Koſtbarkeiten zu betrachten. 
Aber die Kaiſerin fürchtet ſich und geht nicht mit hinein. 
Da ſagt die Hexe: „Noch e inen Blick, Majeſtaͤt!“ 
Die Kaiſerin aber wendet ſich ab. Da bricht die Hexe 
zuſammen und ſpricht: „Ich ſelbſt bin eine Kaiſerin. 
Wenn ich drei Blicke auffange einer hierher verſchlagenen 
Kaiſerin, bin ich erloͤſt.“ Da blickt die Kaiſerin der Hexe 
in die Augen. Aber es iſt vergebens; denn es nuͤtzt der 
Hexe nur, wenn es geſchieht, ohne daß ſie dazu auffordert. 
Die Kaiſerin weiß das nicht, ſie meint es gut und ſchaut 
die Hexe abermals an. Die Hexe bleibt Hexe. Da wird 
die Kaiſerin ungeduldig und ſtampft mit dem Fuße. Da 
oͤffnet ſich der Erdboden, und alles verſinkt. 


6 

Ich muß eiligſt vom Suͤdpol zum Nordpol. 

Zwei Kilometer bin ich ſchon vom Suͤdpol abgeruͤckt — 
ich laufe tuͤchtig — — — — da knattert ein Automobil 
an mir voruͤber. 

Das Auto iſt groß wie ein Walfiſch und rot lackiert. 
In der hinteren linken Ecke ſitzt, die Arme verſchraͤnkt, 
ein Menſch mit einem himmelblauen, ellenlangen Barte 
und in eine m bauſchigen Kaftan von der Farbe des Autos. 
Auf dem Kopfe hat er eine Tiara. | 
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Das Auto raſt in der Richtung zum Nordpol. 

Der Blaubart hat mir einen ſchaurig⸗ſtechenden Blick 
zugeſchleudert. 

Das Auto laͤßt im Davonraſen die erſten vier Akkorde 
der Tannhaͤuſer⸗Ouvertuͤre erdroͤhnen. 

Es verſchwindet in der Ferne, wird immer kleiner, 
immer kleiner, weg iſt es — — 

Ich wandere und wandere nordpolwaͤrts. 

Nur langſam komme ich vom Fleck. Der Erdboden iſt 
glitſchig und quallig wie Gallert. 

Ich bin Stunden lang gewandert, — — — da praf» 
ſelt ein Automobil an mir voruͤber. Es iſt rot lackiert 
und groß wie ein Walfiſch. In der hinteren linken Ecke 
ſitzt, die Arme verſchraͤnkt, ein blaubaͤrtiger Menſch mit 
einer Tiara auf dem Kopfe. 

Das Auto verliert ſich in der Ferne, wird immer klei⸗ 
ner und kleiner, — weg iſt es. — — 

Ich wandere weiter. 

Sonne, Mond und alle Sterne ſtehen am Himmel 
und ſchauen mich an. 

Ich gehe auf einer morſchen, ſchwankenden, krachenden 
Bruͤcke. Die Bruͤcke verbindet den Suͤdpol mit Auſtra⸗ 
lien. Die Bruͤcke iſt endlos, und ich verzage. 

Klein und erbaͤrmlich ſetze ich mich auf einen Kamel— 
hoͤcker. — Kamelhoͤcker zieren die Bruͤcke als Meilenſteine 
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und als Ausruhebaͤnkchen. „Weidmannsheil“ fteht auf 
den Hoͤckern oder „Nur ein Viertelſtuͤndchen“. 

Da hoͤre ich die Hupe des roten Autos erdroͤhnen. 

Das Auto jagt auf mich zu. 

Mit einem Rucke bremſt es — knapp vor mir — 

Der Wille des Blaubaͤrtigen regiert es. 

Ohne eine Miene zu verziehen, fragt mich der Blau— 
bart nach dem Wege zum Nordpol. 

Ich weiſe ihm die Richtung. 

Die Hupe erbrauſt, und das Auto rattert von dannen. 

Es entſchwindet meinen Blicken. — — 

Ich wandere weiter. Ich wandere und wandere. 

Endlich habe ich Auſtralien erreicht. 

Ich danke Gott und ſinke in die Knie. Sand iſt um 
mich, der von Geburtshelferkroͤten wimmelt. 

Ich bete lange Zeit. 

Da ſurrt das rote Auto an mir vorbei. Der Mann 
mit der Tiara blitzt mich graͤßlich an. 

Das Automobil verliert ſich in der Ferne. Weg iſt es — 

Ich erhebe mich und pilgere weiter. 

Ich muß zum Nordpol. 

Noch bin ich keine Stunde lang auf den ſchillernden 
Kroͤten gewandert, da hoͤre ich das Auto heranbrauſen. 

Ich ſtelle mich dem Auto in den Weg. 

Das Auto jagt mit brutalem Getoͤff auf mich zu. 

Ich will, daß das Automobil ſteht. 
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Und wirklich: mit einem eklen Laute bremſt das rote 
Ding dicht vor mir. 

Ich ſetze mich zu dem blauen Teufel in den Wagen 
und ſchreie ihm ins Ohr, daß ich gleich falls nach dem 
Nordpol zu gelangen beabſichtige. 

Das Auto rollt davon, es rollt und rollt, es brauſt 
in wahnwitzigem Tempo nordpolwaͤrts. 

Das Auto raſt. 

Die Sinne ſchwinden mir. 

Jahrelang — wie mich duͤnkt — raſen wir dahin. 

Ploͤtzlich .. gibt es einen ſcharfen Ruck, — — und 
ich ſtuͤrze kopfuͤber aus dem Wagen. 

Das rote Ding flitzt weiter. 

Ich ſehe es in weiter Ferne entſchwinden. Weg iſt es. 

Ich blicke um mich. 

Wo bin ich? Wo bin ich?? 

— — — — ih bin am Suͤdpol! 

(Ein Hahn kraͤht dreimal.) 


Die Bekanntſchaft 


In Aroſa wurde mir ein Herr Simon Kuffpuller 
vorgeſtellt, ein ſuͤßlicher Menſch, der aus der Poſamen— 
ten⸗Branche ſtammte und ſich in ſeinen zahlloſen Mu— 
feftunden den Luxus leiſtete, ein Schoͤngeiſt zu fein, was 
ſich darin kundtat, daß er ſaͤmtliche Ullſtein-Buͤcher ver- 
ſchlang und Abonnent der „Fliegenden“ war; uͤberdem 
beſuchte er jedes erreichbare Kabarett. 

Dieſer Herr ſchien viel fuͤr mich uͤbrig zu haben und 
legte ein hitziges Intereſſe für meine Arbeiten an den 
Tag. 

Durch irgendeinen vertrackten Zufall hatte er Wind 
bekommen, was ich treibe, und ich wurde ihn nicht los. 

Erſt wollte er Einzelheiten erfahren uͤber dichteriſche 
Konzeption und dergleichen. Wollte wiſſen, wie's ge⸗ 
macht“ wird. 

Ich teilte ihm mit, daß bei mir von „dichterifcher 
Konzeption“ keine Rede ſein koͤnne, da ich kein Dichter 
ſei, ſondern ein Alltagsſchriftſteller. 


Herr Kuffpuller fragte mich des weiteren nach den 
Preiſen, die ich erziele. 
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Ich log, was das Zeug hielt, und renommierte mit 
Summen in ſchwindelnder Hoͤhe. 

Kuffpuller glaubte mir aufs Wort und forſchte ſchließ⸗ 
lich nach Intimitaͤten meines Privatlebens. 

Ich wich feinen Fragen aus und bediente mich ge- 
wiſſer Worte wie „Schleier“ und „Nebel“. Ich ſagte 
etwa: „Ich liebe es, uͤber mein Privatleben einen my- 
ſtiſchen Schleier zu ziehen,“ oder: „Ich fuͤhle mich wohl, 
wenn ich Nebel um mich weiß.“ 

Ich hatte kaum das „Nebel“ ausgeſprochen, ſo ſchoß 
Herr Kuffpuller los: 

„Kennen Sie den Witz?“ 

„Nein. Welchen?“ 

„Den mit Nebel!“ 

„Bitte!“ 

„Ein Maͤdchen wird in der Schule gefragt, was 
Nebel iſt. Da ſagt ſie — hahahaha! — da ſagt ſie — 
es iſt zu ulkig! — hahahaha! — ſagt fie: Nebel iſt 
das kleene Knoͤppchen vorn am Bauche — hahahaha!“ 

Mit den Worten „Auf Nimmerwiederſehen, Herr 
Kuffpuller“ ließ ich den Herrn Kuffpuller ſtehen. 

Wieder ein Verehrer weniger! 


Mnemotechnik 


Bumphei kann die Schlacht bei Richemonde oder 
vielmehr die Jahreszahl der Schlacht bei Richemonde — 
1040 ſagt er immer, dabei iſt es 1080! —, kann ſich die 
Jahreszahl 1080, die Schlacht bei Richemonde, welche 
Landgraf Dudowitſch mit dem Gummipickel — weshalb 
er ſtets verſchleiert ging — bei dem gleichnamigen Orte 
(Richemonde) geradezu glaͤnzend gewann, und welche mit 
einem lapidaren Verluſte der gegneriſchen Partei einen 
von Waffengetoͤſe widerhallenden Abſchluß fand, an 
welchem fie (die Partei) auf Jahre hinaus in unange- 
nehmſter Weiſe zu nagen hatte, ja wo war ich denn ſtehen 
geblieben, nicht merken. Richtig. 

Bumphei, der die Zahl 1080 lernen wollte, ging zu 
dieſem Zwecke und mit feinem Manko auf ein Mnemo⸗ 
technikum. 5 

Daſelbſt wurde er von einem abgefeimten Mnemo— 
techniker folgendermaßen belehrt: 

„Die abgezifferte Querſumme plus dem Stabnume— 
rus ergibt 1080. Richemonde. Halt! Nennen wir Riche⸗ 
monde zu unſerem Bedarfe Richmond. Zu merken an dem 
Operntitel: Marta oder der Markt zu Richmond; hat 
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8 Buchſtaben, ergibt alſo eine achtſtellige Zahl. Ich fege 
fuͤr jeden Buchſtaben die Zahl, die er — das Alphabet 
in Zahlen umgeſetzt — als Buchſtabe bildet. R 17, i 9, 
c 3, h 8, m 12, 0 14, n 13, d 4, ſehr einfach, nicht 
wahr? Richmond gibt alſo die Querſumme 80 —leuchtet 
Ihnen ein, nicht wahr? Richemonde wiederum enthaͤlt 
oder beſteht aus, kurz und gut hat zehn Buchſtaben. 
Dieſe zehn und die ſoeben erhaltene achtzig nebenein⸗ 
ander geſetzt, bilden die gewuͤnſchte 1080. Sie find 
jederzeit in der Lage, falls Sie die Zahl 
1080 nicht vergeſſen, ſich den Ableitungs— 
Prozeß zu rekonſtruieren. Das Honorar beträgt 
zehn Mark achtzig. Bitteſchoͤn.“ 


Die erleuchtete Hüfte 


Ich pflege allmonatlich ein Mal ins Varieté zu gehen. 

Das iſt eine jener ſpießigen Gewohnheiten, von denen 
ich nicht loskomme. 

Ich hab aber auch gar keinen Trieb, von ihr loszu— 
kommen; denn ich gehe gern ins Varieté. Das ſag ich 
offen. 

Da kriegt man wenigſtens fuͤr billiges Geld handfeſten 
Bloͤdſinn zu ſehen oder gutgezuͤchtete Artiſtik, die durch 
keine angewandte Kunſt verbraͤmt iſt, und uͤberhaupt: 
man weiß im vorhinein, woran man iſt. — 

Oft und oft und immer wieder muß ich im Variets 
ſogenannte Schnellmaler beſtaunen. 

Das iſt großartig, was die vollbringen! 

Die hauen Dir in zwei, drei Minuten ein rieſen— 
großes Gemaͤlde fix und fertig zuſammen, woran ein 
Liebermann oder Leiſtikow jahrelang ſchwitzen wuͤrde. 

Rubens nennt ſich der eine durch die Blume, andere 
tragen ganz ſimple, ſterbliche Namen; auch Damen pro- 
duzieren ſich in dieſer geſchwinden Kunſt. 

Im Laufe der Zeiten iſt mir aufgefallen, daß alle die 
Schnellmaler ſamt und ſonders ohne Ausnahme — ſie 


— 166 — 


moͤgen heißen, wie ſie wollen, ſie moͤgen jung ſein oder 
alt, weiblich oder maͤnnlich — daß ſie alle als Glanzſtuͤck 
eine Winterlandſchaft auf die Leinwand zaubern (iſt es 
Leinwand ?), in der ſtimmungsvoll eine einſame Hütte 
vor ſich hin idyllt. 

Und in dieſer Huͤtte ſind ſaͤmtliche 
Fenſter effektvoll erleuchtet! 

Das fiel mir auf. 

Das machte mich ſtutzig. 

„Mein Freund,“ ſprach ich zu mir — denn ich ſtehe 
mit mir auf dem Duz⸗Fuße —, „dies iſt beim Himmel 
unerhoͤrt eigentuͤmlich, daß fie — einer wie der andere — 
eine verſchneite Huͤtte malen, deren Fenſter alleſamt hell 
erleuchtet find. Wenn zwei oder drei die gleiche Hütte 
malten, ſo moͤchte ich zur Not an einen Zufall glauben, 
wie er den Kuͤnſtlern nur allzu haͤufig mitſpielt, und den 
der Haͤmling mit der ruͤckſichtsloſen Bezeichnung Plagiat 
abtut. Aber da ſie alle, alle jene Huͤtte malen, ſo muß 
etwas daran ſein; ſie muß international ſein, jene Huͤtte, 
oder eine ſogenannte Sehenswuͤrdigkeit, etwa wie die 
blaue Grotte auf Capri oder der Scherbelberg bei Leip⸗ 
zig. — Dieſe Huͤtte mußt du ausfindig machen!“ 

Und ich ſchloß meinen Laden und zog mit Sack und 
Pack in die Welt, um die Huͤtte zu ſuchen. 

Ich pilgerte und pilgerte. Sommers und winters. 


— 167 — 


Jahraus, jahrein. Straßenauf, ſtraßenab. Bei Regen 
und bei Sonnenſchein. Ich pilgerte. 

Und allezeit verſtand ich es, um die Stunde, wo ſich 
Tag und Nacht vermaͤhlen, an der Peripherie einer Stadt 
oder vor den Toren eines Doͤrfchens oder in der Nähe 
verlorener Gehoͤfte zu halten. 

Ich legte mich allabendlich auf die Lauer, um das 
Anzuͤnden der Lichter abzupaſſen. 

Ich fand die Huͤtte nicht. 

Wohl fand ich Haͤuſer und Bauten genug, in denen 
eine Stube oder zwei erhellt wurden, aber niemalen 
erſchaute ich, daß hinter ſaͤmtlichen Fenſtern das 
Licht brannte. 

Ich fand die Huͤtte nicht. 

Da gab ich es auf. 

Da warf ich die Flinte ins Korn. 

Da kam ein Gendarm und verhaftete mich und ſteckte 
mich ins Loch wegen unbefugten Tragens von Schieß— 
waffen verbunden mit angerichtetem Flurſchaden. 

Das hab ich davon. 

In der Stille des Gefaͤngniſſes iſt mir Muße, uͤber 
das Geheimnis der erleuchteten Huͤtte nachzugruͤbeln. 

Sie wird wohl garnicht exiſtieren, denke ich. Die Hütte. 


* 


Mythologie 


Otto Prometheus, der am Felſen Feſtgeſchmiedete, 
reckt ſeinen Kopf, daß alle 67 Halswirbel knacken. 

Es wird licht hinter den Bergen, und die junge Welt 
loht auf. 

Unwillkuͤrlich formen Ottos Lippen den Reim „Sonne⸗ 
Wonne“. 

Aber mit der Sonne uͤber die Berge herauf kommt der 
unvermeidliche Adler mit hungrigem Eingeweide. 

Was Wunder, daß Ottos Lippen den Reim „Leber— 
Schmerz“ formen? 

Prometheus hat eine Wut auf den Adler, wie fie aus 
ſchließlich im Altertum aufzutreten pflegte. 

Nebenbei hat er einen geharniſchten Schnupfen, was 
die Wut verachtfacht. 

. . . . Der Adler ſchwirrt herzu. 

Dem Prometheus kriecht eine Laus uͤber die Leber! 

. . . Der Adler rumplert geradeswegs auf Otto los 
und denkt: „Zum fruͤhen Morgen Leber — mittags 
Leber — als Abendkoſt Leber — eegal Leber, eegal 
N 

Er laͤßt ſich auf Prometheus nieder. 
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Erblickt die Laus. 

Spricht: „Otto, Ihnen is wohl eine Laus uͤber die 
Leber geloofen?“ 

Otto: „Fragen Sie nicht ſo toͤricht! Die Laus looft 
mir noch uͤber die Leber!!“ 

Der Vogel pickt die Laus auf und entfleucht. Schmatzt: 
„Endlich mal eine Abwechſlung!“ und läßt den Ex⸗Ti⸗ 
tanen fuͤr dieſen Tag ungeſchoren. 

Dagegen am folgenden Morgen, da macht er ſich zur 
gewohnten Stunde auf den Weg zum Prometheus-Felſen. 

Kaum erſpaͤht Prometheus den Adler, ſo laͤuft ihm 
eine Laus uͤber die Leber. 

Hart vor dem Ziele trifft der Adler einen alten Be— 
kannten, der ihn auf feinen Horſt zu Gaſte laͤdt. 

Den Leber⸗Otto vergißt der Adler einfach. 

Die Laus hat unterdeſſen von der Leber gekoſtet. 

„Nicht uͤbel,“ meint ſie und ſchnabuliert. 

Prometheus ſpricht: „Na, mir kann's ja gleich ſein, 
wer die Leber frißt“ und laͤßt die Laus ſich guͤtlich tun. 

Die Laus vertilgt die Leber und vertilgt, was nach— 
waͤchſt. 

Am naͤchſten Morgen iſt keine Leber mehr da. 

Die Laus blaͤht ſich. Fett wie eine Ratte. 

— Wie nun der Adler kommt, findet er ſtatt der 
Leber was vor? Eine Rieſenlaus. 


De ne 
Da läuft ihm eine Raus über die Leber. 
Und der dem Prometheus über die Leber laufenden 
Laus läuft auch gleich eine Laus über die Leber. 
Na, ich danke! 


Sagt's nicht weiter! 


An einem „Konfektions“-Geſchaͤft las ich das Schild 
„Zuruͤckgeſetzte Preiſe“. 

Das praͤgte ich mir ein; denn ich dachte: „Da muß 
etwas Wahres dran ſein; mal ſehen, ob's ſtimmt.“ 

Und — erſchreckt nicht! — im Dunkel der Nacht 
brach ich in das Geſchaͤft ein, ebnete mir beim Schein 
meiner Taſchenlampe einen Pfad nach dem Warenlager 
und machte mich auf die Suche nach den Preiſen. 

Siehe, ich fand ſie im Winkel hocken. Sie fuͤhlten ſich 
ſehr zuruͤckgeſetzt. 

Demnach entſprach das Schild der Wahrheit, und ich 
hatte Urſache, mit dem Kopf zu nicken. 

Die Preiſe rappelten in ihrem Winkel — — froh, 
daß ſich jemand um ſie bekuͤmmerte. Sie wollten mir 
durchaus um den Hals fallen. Ich wehrte ihnen und 
richtete unterſchiedliche aufmunternde Worte an ſie. 
„Seid gutes Muts,“ fagte ich unter anderem, „und harret 
aus in Geduld; wer niedrig ſteht, der wird erhoͤhet werden, 
wie Viktor Léon im „Fidelen Bauer‘ ſo richtig ſagt.“ 

Die zuruͤckgeſetzten Preiſe zogen zweifelhaͤftige Ge⸗ 
ſichter. Ich ſah es ihnen an: Sie hofften nimmer auf 
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Erhöhung. Die „Saiſon“ war, vorgeruͤckt“. Sie würden 
zuruͤckgeſetzt bleiben müffen. 

Da erbarmte ich mich über fie und ſchraubte fie ge- 
waltig in die Hoͤhe. 

Meine Sendung war erledigt. 

Ich ging, von den Segenswuͤnſchen der 1 
Preiſe begleitet. 

Am Morgen, als der Beſitzer fein Geſchaͤft betrat, 
traute er ſeinen Augen nicht. 

Was war das mit den Preiſen?? 

Oho! 

Er packte zornkollernd die zuruͤckgeſetzten, kuͤnſtlich in 
die Höhe getriebenen Preiſe bein Schlafittchen und fehlen» 
kerte ſie zum Tempel hinaus. 

Dies haͤtte er nicht tun ſollen. 

Die Preiſe fanden ihr Fortkommen ... aber das Ge⸗ 
ſchaͤft, preiſelos, machte Pleite. 

Der Beſitzer des Ladens entleibte ſich. 

Na, und wer iſt dran ſchuld? 

Ich ſelbſtverſtaͤndlich. 

Aber das weiß kein Menſch, und ich werde mich ſchwer 
huͤten, das Geheimnis auszuplauſchen. 

Euch kann ich es anvertrauen, — — aber ſagt's nicht 
weiter! 


Abend unter Flieder 


Ein gruͤner Er. 

Eine Sie, die laͤngſt noch nicht flügge iſt. 

Er und Sie und duftender Flieder (altmodiſcher 
Trick). " 

„Liebſt du mich?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Gib mir einen Kuß!“ 

„Wenn du drum bitteſt!“ 

„Bitte gib mir einen Kuß!!“ 

Sie gibt. 

„Noch einen!“ 

„Wenn du vor mir niederknieſt!“ 

„Nein, da mach ich mir die Hofe ſchmutzig.“ (Er laͤßt 
weg: .. „und da zankt Mama, wenn fie was merkt.“) 

Schweigen der Betretenheit. 

Eine Bank. 

Eine Bank voller Moͤglichkeiten! 

Er ſetzt ſich und rutſcht eilends hin und wider, ſteht 
auf und bietet ihr den Platz an, geſaͤubert, wie er ihn hat. 


BO VE. 

Sie ift verfühnt. Die Hofe ift verziehen. Ein Kuß 
feimt in ihr auf. 

Ein vielausdeutbares Schweigen. 

Das Schweigen waͤhrt. 

O weh: die Szene geht perquer! Im zarten Unterleib 
der Sie ſchafft ſich ein ungebaͤrdiges Kollern Geltung, 
und alles Ueberirdiſche der Situation verfliegt. Die 
ſtimmungsvolle Luͤſternheit iſt umgekippt, und Er denkt 
wohlerzogen: „Der liebe Gott hoͤrt alles!“ 

Hinzu kommt, daß der jugendliche Er mit großem 
Willensaufgebot und maͤßiger Geſchicklichkeit einen vier- 
ſchroͤtigen Nülps zu unterdruͤcken ſucht. 

Man fuͤhlt ſich Erdenwurm, und Skrupel rauſchen 
mit den ſchwarzen Fittichen. 

Reſultatlos, ohne Knalleffekt muͤndet der Abend aus, 
und nicht die winzigſte Spur von einer Nachtigall laͤßt 
ſich herbei, tendenzioͤs zu ſchelehuchzen. Und das iſt gut 
ſo, noͤch? 


Fuͤr Walter Schindler 


Hatte die Schale durchgepickt, alte, große, dicke Schale, 
und ſich dem Ei entrungen. Ah. Stand da mit blei- 
ſchwerem Kopfe und ſchoͤpfte vor allen Dingen erſt ein- 
mal tief Atem. Donnerwetter. — Was nun? ... Ah, 
die Klucke. Feucht, klebrig, benommen torfelt das Kuͤ— 
ken unter die brutwarmen Fittiche der Alten und droͤſelt 
augenblicklich ein. Einszweidrei iſt es wieder im Himmel, 
iſt es wieder ſelig. Kuͤken ſchlaͤft. Schlaͤft tief und ER 
gebungsvoll. Schlaͤft fich heiß. 

Da kommt — oh, 
dicke Hand, umfaßt das Kuͤken von oben her und ver— 
ſchleppt es. Schleppt es weit weg. Dem Kuͤken iſt wie 
Kindern im Fahrſtuhl zumute: Der kleine Magen hebt 
ſich aus und faͤngt einen Fahrſtuhl fuͤr ſich an. Das 
winzig⸗winzige Kuͤken⸗Herzchen bubbert. 

Auf einmal iſt es wieder himmliſch, warm und wohlig. 
Die dunklen, ganz runden, kullrigen Kuͤken-Aeuglein 
ſchauen weltbegierig und ſtaunend in lauter Dunkles. 
Die große Hand hat naͤmlich das Kuͤken in einen Topf 
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mit mollig⸗weichen Tüchern verfenft und das Tierchen 
bis zur Naſenſpitze hineingemummelt. Der Topf ſteht in 
der leicht geoͤffneten, vom Kochen warmen Ofenroͤhre. 
Der Topf, das iſt die Welt. Das Kuͤken hatte ſich die 
Welt anders vorgeſtellt. Lichter, heller, freier. Es erfaͤhrt 
ſeine erſte bittere Enttaͤuſchung. — In der Ofenroͤhre 
bleibt das Kuͤken, bis es huͤbſch trocken iſt. Das dauert 
geraume Zeit. Das Koͤrperchen erwaͤrmt ſich, und je 
waͤrmer es wird, um ſo mehr ſchwindet des Kuͤkens Inter⸗ 
eſſe für die Welt. Ob es dunkel iſt oder nicht ... 
warm iſt es. Was das Dunkel iſt — — belanglos! 
Hauptſache: warm iſt es. Himmliſch warm iſt es! Saͤnf⸗ 
tiglich duſſelt Kuͤken hinuͤber. Im Dunklen ſchlaͤft ſich's 
herrlich. Die Welt iſt zappenduſter. Und der unter der 
Klucke angeſponnene, fuͤhlbar ſtaͤrkende Schlummer wird 
gehoͤrig fortgeſetzt. Kuͤken ſchlummert. Schlummert aus 
Leibeskraͤſten; ſchlummert, was das Zeug hält. — 

Was ewig iſt, weiß Kuͤken nicht. Aber es empfindet 
unterbewußt, daß es eine Ewigkeit entlang geſchlummert 
hat. Es iſt ploͤtzlich hell und froͤhlich und lichterloh um 
das Kuͤken. Ach, und Kuͤken kann nicht kucken. Es ift 
gar ſo hell und froͤhlich ringsum. Eben erſt war die Welt 
noch pechfinſter, und jetzt iſt fie plöglich licht und heiter. 
Wie geht das zu? Kuͤken wundert ſich. Nein, ſo was! 
Ja, die Welt! 

Die große Hand hat naͤmlich den Topf mit dem Kuͤken 
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auf den Kuͤchentiſch geſtellt und nimmt das kleine Ding- 
chen heraus. 

Auf dem Tiſch, das iſt nun erſt die eigentliche, die 
richtige Welt: groß, lang, glatt und gelb. Und da liegen 
Kullern und etwas Weißes. Das Weiße iſt naß. Das 
weiße Naſſe ſoll Kuͤken trinken. Kuͤken weiß noch nicht, 
was Trinken iſt. Kuͤken kennt nur Schlafen. — Es tap- 
pelt auf das weiße Naſſe los. Milch. Und die Kullern, 
das ſind Hirſekoͤrnchen und Senfkoͤrnchen. Die Senf— 
koͤrnchen ſollen den Appetit und inſonderheit die Trinf- 
luſt des kleinen Wuͤrmchens reizen. — Vorderhand ge— 
nießt Kuͤken nichts. Es bildet ſich ein, der Schnabel ſei 
zum Kucken da. Es kann ja noch nicht einmal ſtehen. 
Und Stehen, das iſt wichtiger fuͤrs Leben als Trinken 
und Eſſen. Denkt Kuͤken. Kuͤken hat den Kopf voll. Das 
Stehen iſt eine verflixte Sache. Stehen will gelernt fein. 
Stehen, das iſt: Nicht-Umfallen. Man muß die Beine 
breit machen und blatſchig — und muß rechtſchaffen ba- 
lancieren. Balancieren iſt furchtbar ſchwierig. Das kann 
der Zehnte nicht. Kuͤken ſteht da und balanciert. 

Ein Finger der großen Hand ſchnippſt dem Kuͤken ein 
paar Koͤrnchen zu. Kuͤken denkt, die reißen aus, und will 
hinterher. Aber Hinterherwollen und Hinterherkoͤnnen iſt 
zweierlei. — Wieder reißen ein paar Koͤrnchen aus. Kuͤken 
bleibt vorſichtig balancierend ſtehen und uͤberlegt grimmig. 
Die Koͤrnchen muß es haben. Koſte es, was es wolle. 
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„Was, was machſt du mit mir?“ denkt es. — Und wieder 
kullern einige Koͤrnchen davon. Kuͤken will ſich buͤcken. 
Es hebt das eine Bein hoch — und pardautz liegt der 
ganze Kerl auf dem Bauche — den Kopf weit nach den 
entkullerten Koͤrnchen geſtreckt. — Kuͤken hatte ſich das 
Buͤcken einfacher vorgeſtellt. Es weiß nicht, daß ſein Kopf 
ſo ſchwer iſt. Kuͤken liegt da in tauſend Aengſten und 
ſtrampelt. Denkt, es muß liegen bleiben in alle Ewigkeit. 

Da kommt die große Hand und hilft dem Kuͤken auf 
die Beinchen und pflanzt es mitten unter die Koͤrner. — 
Küfen weiß nun, daß Buͤcken eine Kunſt iſt. Es achtet 
auf ſeinen Kopf und macht ſich ſchwer in den Beinen. 
Muͤhſelig und zaghaft pickt es einige Koͤrnchen auf. Es 
geht. Es geht immer beſſer mit dem Picken. Sieh mal 
einer an, das iſt ja garnicht fo unerlernbar! — Und aber» 
witzig unternimmt Kuͤken zwei, drei Schritte nach den 
naͤchſten Koͤrnern hin. Es ſtoͤßt — tappig — die Koͤrner 
mit feinem Beinchen fort, und die Koͤrner kullern in das 
weiße Naſſe hinein. Achherrjeh. Kuͤken tappelt den Koͤr— 
nern hinterdrein. Stellt ſich unſchluͤſſig vor der Milch— 
pfuͤtze auf. Denkt, es iſt werweißwie tief. 

Da kommt die große Hand und ſtippt das Kuͤken er— 
barmungslos in das weiße Naſſe. Kuͤken denkt, nun muß 
es ſterben. Kuͤken glaubt, es geht auf Leben und Tod, 
und ſtrampelt und patſcht und wedelt mit den Fluͤgel⸗ 
ſtumpen. In den Naſenloͤchern hat es Milch, im Schna⸗ 
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bel hat es Milch. Kuͤken ſchuͤttelt ſich und pruſtet. Ach, 
Welt, wie biſt du ſchwer. Aus Verzweiflung und in 
großer Not ſchluckt Kuͤken hinunter, was es im Schna— 
bel hat .. .. Ah, das ſchmeckt aber gut. Hätte Kuͤken 
nicht vermutet. Sieh einer an. Welt, aus dir wird man 
nicht klug. Kuͤken ſteht mitten in dem weißen Naſſen. 
Ganz, ganz vorſichtig buͤckt es ſich und titſcht den Schna— 
bel in die Milch. Dann hebt es — ohne daß die Hand 
es gezeigt hat! — das Koͤpfchen hintenuͤber und babbelt. 
Ui, das ſchmeckt. | 

Aber die Anſtrengung war zu groß. Kuͤken iſt erſchoͤpft, 
halbtot. Im Stehen fallen ihm die Aeuglein zu, und von 
Balancieren iſt keine Rede mehr. Der dicke Kopf baumelt 
truͤbſelig hin und her. Die große Hand greift Kuͤken und 
ſteckt es zuruͤck in den warmen Topf. Schwer ſchlaͤft es 
und inbruͤnſtig. Im Schlafe traͤumt's. Es traͤumt von 
vielen, vielen Koͤrnchen und lauter weißem Naſſen und 
von der großen Hand und von der Welt, die jo zappen- 
duſter und ſo lichterloh ſein kann. 

Im Schlafe fuͤhlt Kuͤken etwas Feuchtes. Es knoͤpft 
die Augen auf und .. . oh . .. ſieht ſich ſelbſt neben ſich 
ſelbſt hocken. Es reißt die Augen ganz weit auf und be— 
fuͤhlt ſich. Es iſt aber garnicht es ſelbſt, ſondern es iſt 
ein zweites Kuͤken, das unterweilen ausgeſchluͤpft iſt. Das 
erſtausgekrochene piepſt leiſe. Es begruͤßt das neue. Das 
neue kann noch nicht piepſen, hat auch kein Intereſſe an 
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dem erſten; es will weiter nichts, als in Ruhe gelaſſen 
werden, damit es ſchlafen kann. Das erſte laͤßt das zweite 
nicht in Ruhe; es iſt uͤbervoll von ſeinen Erlebniſſen und 
muß erzaͤhlen. Es erzaͤhlt von der Welt und von dem 
weißen Naſſen und von den Koͤrnchen, die ausreißen. — 
Daruͤber wird es muͤde und ſchlaͤft gleichzeitig mit dem 
Neuling ein. Die beiden ſchubbern ſich dicht aneinander 
und ſchlafen gewaltig. — Sie fihlafen, bis fie freſſen 
muͤſſen. Da ruͤhren ſie ſich. Die Hand kommt und ſetzt 
ſie in die glatte, große, weite Welt. Das aͤltere macht 
vor, wie man frißt. Es hat gedacht, es kann's, aber es 
kann es noch nicht und purzelt hin. Das zweite denkt, ſo 
wird's gemacht, und purzelt ſeinerſeits eifrig hin. Die 
Hand ſchreitet hilfreich ein. Beide ſtehen wieder aufrecht 
und blatſchig. Das erſte — es fühlt ſich blamiert und 
will die Scharte auswetzen — macht es noch einmal vor. 
Aber es torkelt und glitſcht — hoppla — an das zweite 
dran. Und wiederum purzeln beide Kuͤken hin. Oje, oje, 
oje! Die Hand laͤßt auf ſich warten. Hinpurzeln, das iſt 
leicht getan — aber in die Hoͤhe kommen! Die beiden 
Kuͤken kucken ſich hilflos an; eines will's dem andern ab⸗ 
ſehen, und keins kann es. Endlich naht die Hand und 
ſtellt die beiden Kerlchen an die weiße Pfuͤtze. Das aͤltere 
zeigt — ſehr behutſam —, wie man trinken muß. Das 
neue verſucht's. Es geht. Nun tummeln ſich die beiden 
auf der Welt und trinken und freſſen. 


— 181 — 


Da kommt die große Hand und ſteckt die Kuͤken in den 
Topf. Das erſte piepſt und zwitſchert. Das neue bemuͤht 
ſich, mitzuzwitſchern. Die Toͤne bleiben tief unten in der 
Kehle ſtecken. Schließlich gluͤckt's. — Vom Piepen müde, 
ſchlafen beide ein. 

Waͤhrend ſie ſchlafen, ſteckt die Hand noch zwei und 
ſpaͤter drei friſch Ausgeſchluͤpfte in den Topf. Alle ſieben 
huſcheln ſich innig aneinander und warmen ſich und Dru- 
ſeln vor ſich hin. So vergeht eine Stunde. Dann rumort 
es in dem Topfe, und die beiden Aeltſten lehren den 
Neuankoͤmmlingen das Piepen. Alle ſieben vollfuͤhren 
einen Heidenlaͤrm. 

Es iſt eine froͤhliche, muntere Geſellſchaft. — 

Aber es dauert nicht lange, da kommen ſie alle ſieben 
unter die Klucke, und da machen ſie Bekanntſchaft mit 
dem ſauſenden Webſtuhl der Zeit. 


‚Fliegen im Spiegel 


Zwei, vier, ſechs, acht, zehn, zwölf, vierzehn, ſechzehn, 
achtzehn, zwanzig, zweiundzwanzig Fliegen — — zwei⸗ 
undzwanzig Fliegen ſitzen auf dem Spiegel, ſitzen unbe⸗ 
weglich ſtill. 

Nachdem die zweiundzwanzig Fliegen lange, lange ge⸗ 
ſeſſen haben — unbeweglich ſtill —, laufen zwei nach 
einer anderen Stelle. 

Dann noch zwei. 

Die übrigen achtzehn ſitzen waͤhrenddem unbeweg⸗ 
lich ſtill. 

Jetzt ſitzen wieder alle zweiundzwanzig Fliegen unbe⸗ 
weglich ſtill. 

Es iſt heiß. 

Eine fliegt weg. 

Zwanzig Fliegen ſitzen auf dem Spiegel, ſitzen unbe⸗ 
weglich ſtill. 

Ich mache eine Handbewegung. 

Die Fliegen fliegen fort bis auf eine einzige. 

Zwei Fliegen ſitzen auf dem Spiegel, ſitzen unbeweg⸗ 
lich ſtill auf dem Spiegel. 
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Die eine letzte und ihr Ebenbild im Spiegel. 
Da fliegt auch dieſe weg. 
Ich ſitze vor dem Spiegel, allein, ganz allein. 


Wie werde ich Millionär? 
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Ganz einfad). 

Man gehe davon aus, daß nichts die Menſchheit mehr 
brennt als die Frage: wie iſt moͤglichſt viel Geld zu ver⸗ 
dienen? — Das geheime Lebensziel aller Menſchen iſt 
Geld. — Zum angenehmen Leben wie zum Leben uͤber— 
haupt gehoͤren bekanntlich drei Dinge: Geld, Geld und 
Geld. — Millionaͤr oder wenigſtens beinahe Millionaͤr 
moͤchte jeder werden, der es noch nicht iſt. — Ich will 
nicht ausfaͤllig werden, aber es ſei angedeutet, daß der 
Trieb nach Geld ſtaͤrker iſt als alle übrigen Triebe. — — 
Kurzum: Ein Buch mit dem Titel: „Wie werde ich 
Millionaͤr?“ wird von allen Menſchen gekauft werden — 
einſchließlich derjenigen, die es bereits bis zu Millionaͤren 
gebracht haben. Die Millionaͤre werden wiſſen wol⸗ 
len, ob ihre Methode drin ſteht, und ob's uͤberhaupt 
eine Methode gibt, — die Nicht-Millionaͤre werden 
wiſſen wollen, wie's gemacht wird. Selbſt die, welche 
nicht im mindeſten die Abſicht haben, Millionaͤr zu 
werden, erſtehen das Buch. Aus purer Neugier. Und 
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weil ſie ſchließlich auch ganz gern Millionaͤre werden 
wollen. 

Alſo: Wie werde ich Millionaͤr? 

Hoͤchſt einfach. 

Ich ſchreibe ein Buch mit dem Titel „Wie 
werde ih Millionär?“ und gebe in dieſem 
Buche den Rat (um Millionaͤr zu werden), 
ein Buch zu ſchreiben mit dem Titel „Wie 
werde ich Millionär?" und darin den Rat zu 
geben, ein Buch zu ſchreiben mit dem Titel 
„Wie werde ich Millionaͤr?“. 


(2) 

Sollte die erſte Methode verfagen, fo bediene man ſich 
der zweiten, welche abſolut unfehlbar iſt. 

Wie werde ich Millionaͤr? 

Ich nehme drei Mark und ſchaffe ſie auf 
die Sparkaſſe. 

Am naͤchſten Tage nehme ich abermals dre; 
Mark und ſchaffe ſie auf die Sparkaſſe. 

Dies tue ich jeden Tag — 333333) mal. 

.. Dann bin ich Millionaͤr. 


Das Phantom 


Der lyriſche eyriker ene jagte einem DO 
tom nad). 


(Meiner Treu, man kann das einem Lyriker nicht 
veruͤbeln.) 


Kaum hatte Roſenblatt das Phantom eingeholt — — 
das iſt ſchon verdaͤchtig; denn was ein richtiges Phantom 
iſt, das laͤßt ſich nicht einholen — kaum hatte er es ein⸗ 
geholt, ſtellte ſich heraus, daß es ſeine Frau war. 

Das Phantom war demnach gar kein Phantom. 


Und das war gut ſo: Der Roſenblatt verdiente es 
. nicht anders; denn er nahm es mit der ehelichen Treue 
nie genau und dachte in bezug auf ſie: Biegen oder 
brechen! 


Roſenblatt, entphantomt, ging in ſich, montierte ab 
und beutete eine Lehre aus dem Fall, welche unten ſtehend 
als Moral der Allgemeinheit zugaͤnglich gemacht werden 
ſoll. Er ſchwor, niemals wieder einem Phantom nachzu⸗ 
jagen, und ſei es noch ſo verlockend, ſondern ſich mit 
ſeiner aͤußerſt konkreten Frau zu begnuͤgen. 
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Moral: Heirate nicht, wenn du lyriſch beſaitet biſt, 
und ſollteſt du dies bereits getan haben, ſo 


jage nur ſolchen Phantomen nach, die ſich 
nicht einkriegen laſſen. 


Fünf Begebenheiten, 


die ſich gleichzeitig an fünf verſchiedenen Orten des Erd» 
balls zugetragen haben 
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Sennhuͤtte am Schwarzkofel. Abendrot. Die Senne⸗ 
rin, in ihrem Stuͤbchen, verzehrt eine armſtarke Wurſt⸗ 
bemme und zieht waͤhrenddem mit der linken, freien Hand 
ihren linken Strumpf aus. Es beißt ſie etwas. 

Der Reiſende Feodor Sommerlatte aus Neuruppin 
(Brautausſtattungen und Irrigatoren) iſt an der Sen⸗ 
nerin Tür geſchlichen und klopft. 

„Fraͤulein Mirzl!“ 

„Jo! — Woͤr is denn drauß?“ fragt die Dirn 
kauend. 

„Ich!“ antwortet Sommerlatte. 

„Ich — woͤr is denn doͤs?“ 

„Nu — ich!!“ 

Mirzl hat keine Ahnung, wer Ich iſt. 


(2) 
Dorfſchmiede in Foͤres vardy. 


Ra 189 BL 


Der Schmied ift auf dem Weg zur Hebamme. 

Die Schmiedin liegt in Kindesnoͤten. — 

Die Gevatterin Piroska klopft an die Pforte. Sie 
will nach der Schmiedin ſchauen. 

Es hoͤrt niemand. 

Die Alte klopft abermals. 

Jemand fragt matt, wer draußen iſt. 

„Ich bin's!“ antwortet die Gevatterin. 

Die Schmiedin hat keine Ahnung, wer draußen iſt. 
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Blockwerk Za B 5 auf der Strecke Putbus⸗Guben. 

Der Weichenwaͤrter Alfred Hoͤllriegel iſt fertig mit 
Dienſt; in zwei Stunden muß er wieder abloͤſen. Er liegt 
auf der pritſche und lieſt bei der Lampe den Roman: 
„Aus dunklen Haͤuſern Belgiens“. — 

Ella Pape, die dreißigjaͤhrige Ehefrau des Lokomotiv⸗ 
führers Pape, weiß, daß Alfred Pauſe hat, und kommt, 
ihm Geſellſchaft zu leiſten. Sie hat ſelbſtgebackenen 
Kuchen mit. 

Hoͤllriegel iſt gerade auf Seite 189. 

Da klopft es. 

„Wer is denn draußen?“ fragt er. 

„Ich!“ 

Hoͤllriegel oͤffnet. Er weiß, wer draußen iſt. 
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Blockhaus am Ohio. 

Tom Johnſon und die Lachtaube ſitzen beim Brannt- 
wein. 

Die Lachtaube iſt fünfzehn Jahre alt und in Tom 
verliebt. | 

„Der geladene Hengſt“ ſchleicht ums Haus, das 
Skalpiermeſſer in der Fauſt. 

Tom hoͤrt ein Geraͤuſch. 

Die Lachtaube gleitet von ſeinem Schoße. 

„Halloh — wer iſt draußen?“ ruft Tom. 

„Der geladene Hengſt“!“ antwortet die Rothaut. 
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Studierzimmer des Geheimrats Diſtelbeck in Koͤln. 
Abends 916. 

Diſtelbeck hat die Tür verriegelt; er ſieht ſich ſchwei⸗ 
niſche Photographien an. — 

Studienrat Windiſch klingelt bei Diſtelbecks. Er 
kommt zu dieſer „ungelegenen“ Stunde in einer dring⸗ 
lichen Angelegenheit. 

„Der Herr Geheimrat iſt in ſeinem Arbeitszimmer,“ 
ſagt das Dienſtmaͤdchen. 

„Iſt gut — ich weiß Beſcheid!“ toͤnt Windiſch und 


En 
geht den Korridor entlang dis an Diſtelbecks rbeits- 
zimmer. 

Er klopft. 

Diſtelbeck ſchrickt zuſammen. 

„Wer is denn draußen?“ fragt er heiſer. 

Windiſch: „Ich!“ 

Diſtelbeck (eklig): „Ja, wer is denn das? — Wer is 
denn draußen??“ 

Windiſch: „Ich!“ 

Diſtelbeck hat keine Ahnung, wer draußen iſt. 


Das alte Fräulein 


Sonntag- Abend, 

Die Laden, die Werktags raſſeln und ſchelen, liegen 
auf der faulen Haut. 

Sanft und ſpaͤrlich hampeln einige brave Familien 
nach der Kirche. Es iſt hoͤchſte Zeit, den alten Adam 
wieder einmal auszumiſten. 

Schummerſtunde. 

An einem Neubau ragt ein Poliziſt, Betrachtungen 
anſtellend. Vor dem Neubau iſt eine Bretterplanke auf- 
gerichtet. Irgendwer hat mit Kreide darauf geſchrieben: 
„Wer das lieſt iſt dumm“. Der Schutzmann hat den 
Satz geleſen und aͤrgert ſich wie nicht geſcheit. 

Ein Knabe, die Matroſenmuͤtze („Aviſo Tauentzien“) 
auf dem blondzottigen Schopf, ſpringt vorbei, einen 
Reifen peitſchend. 

Eine Haustuͤr quietſcht verſchlafen. Fraͤulein Zierbein, 
das alte Madamchen, fuͤhrt den Teckel aus. 

Das Zierbein koͤnnte laͤngſt tot ſein, ſo alt iſt es. Aber 
es will nicht ſterben. 

Der Teckel begibt ſich ſtehenden Fußes an einen La— 
ternenpfahl. 
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Klapperig rackert eine Droſchke uͤber das Pflaſter. 
Inhalt: Frau Unterlehrer Senf. 

Ein Stern erfunkelt. 

Fenſter werden zugezogen, Rollaͤden krachen herab mit 
Donnergepolter, pomadige Lichtlein flackern auf. 

Eine Turmuhr macht ſich mauſig. Blecherne Schlaͤge 
plauzen in die langatmige Stille. 

Fraͤulein Zierbein ruft dem Hunde. 

Dann trippelt ſie zum naͤchſten Briefkaſten. 

Der Teckel denkt: „Da hab ich's einfacher!“ und lieſt 
an einem Eckſtein die Geruchspoſtkarte: „Fifi war pünft- 
lich um ſieben zur Stelle. Heiße Sehnſucht.“ 

Die Alte ſteckt einen Brief in den Kaſten. 

Der Teckel ſchlaͤgt einen ſinnigen Salto mortale. 
Die Liebe! 

Das alte Madamchen fühlt mit der Hand gemiffen- 
haft durch den Schlitz, ob der Brief auch ordentlich hin- 
unter geplumpſt iſt. 

Da ſtraͤuben ſich ihr alle imitierten Haare, und ſie 
ſchreit laut: „O mein Gott!“ 

Was hat ſie? 

Sie hat — huch! — im Briefkaſten eine Hand geſpuͤrt. 

Halluzinationen? 

Es iſt dunkel geworden, und das alte Madamchen 
fuͤrchtet ſich. 
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Der Teckel wird gerufen, und gebißklappernd ſchlorrt 
das Fraͤulein heim. 

Der Kobold im Briefkaſten kichert ſich eins. 

Er lebt ſeit Erfindung der Briefkaͤſten im Briefkaſten 
und naͤhrt ſich von Briefmarkenkleiſter und von den auf⸗ 
gebrochenen Briefſchaften verliebter Leute. Die Kuͤſſe 
ſchleckt er auf. Oft vertauſcht er die Briefe und treibt 
poſſierlichen Schabernack. 

Im Briefkaſten webt der Kobold. 

Fraͤulein Zierbein hat ein Erlebnis gehabt, und ſie 
kara ſich nun erſt recht nicht entſchließen, der Welt Valet 
zu ſagen. 

Sie ſchreibt gluͤhende Briefe, die ſie an ſich ſelbſt 
adreſſiert, und bietet dem Weſen im Briefkaſten ihre 
Hand an. 

Der Teckel fühlt fi) vernachlaͤſſigt und wird fahnen⸗ 
fluͤchtig. 

Der Kobold verſchmaͤht das alte Fraͤulein. 

Stundenlang ſteht es am Briefkaſten und lauſcht, ob 
nicht ein liebes Wort erklingt. 

Nichts. 

Da legt es ſich aufs Liebesromane -Schreiben. 

Und wenn es nicht geſtorben iſt, ſchreibt es heute noch. 


* 


Das Skelett 


(Eine ziemlich hausbackene Groteske) 


Das Skelett Dagobert hatte Appetit auf Kaugummi. 

Nichts hilft zuverlaͤſſiger über die Langweile des Grabes 
hinweg als Kaugummi. 

Um Mitternacht machte ſich Dagobert auf — fahl 
lag der Friedhof — der Wind raſchelte in den Papier- 
roſen, und die Wachsblumen froͤſtelten — machte ſich 
auf und wanderte in die nahe Stadt. 

In einem Anſtandsorte hielt er ſich verborgen, bis 
der Nachtwaͤchter von der Bildflaͤche verſchwunden 
war. 

Dann fegte Dagobert nach der Apotheke und zog an 
der Nachtklingel. Er ſtellte ſich das ſehr einfach vor: 
Der Apotheker wuͤrde erſcheinen, vor Schreck die Tuͤr 
auflaffen, und Dagobert koͤnnte ſich in Seelenruhe den 
gewuͤnſchten Kaugummi aus irgendeiner Schublade 
kramen. 

Aber der Apotheker oͤffnete garnicht. Er hatte Damen⸗ 
beſuch. 

Dagobert ſtand und ſann. Er nahm ſich vor, den 
erſten beſten, den er traͤfe, hoͤflich anzuſprechen und zu 
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erſuchen, ihm Kaugummi zu beſorgen. Fuͤr lebende 
Menſchen iſt das ein leichtes. 

. . Der Kannegießer Balbulus kommt aus dem 
Kegelklub. Schlaftrunken und biertrunken. 

Das Skelett ſtellt ſich vor ihm hin. 

„Da legſt dich nieder!“ ſpricht Balbulus und prallt 
zuruͤck. | 

„Auf ein Wort!“ floͤtet das Skelett. 

Balbulus ergreift das Haſenpanier und entfluͤchtet. 

Das Skelett hinterdrein. 

Gaſſenauf, über den Marktplatz ... ha, der Rat⸗ 
hausturm! Balbulus rennt, was er kann, auf den Rat⸗ 
hausturm los. 

„Laufen Sie doch nicht ſo raſch!“ ruft das Skelett 
aͤrgerlich, „ich komme ja nicht nach!“ 

Balbulus klettert den Rathausturm hinauf. 

Das Skelett hinterdrein. 

„Sehen Sie, da habe ich Sie doch eingekriegt!“ will 
es zu dem keuchenden Balbulus ſagen. 

Der Kannegießer jedoch laͤßt das Skelett garnicht zu 
Worte kommen, er packt es in wilder Angſt bei den 
Schulterknochen und ſchnellt es den Turm hinunter. 

Da liegt es. Verbogen, zerbrochen und voͤllig aus 
dem Leime. 

„Jede Verunreinigung dieſes Ortes iſt verboten!“ 
bemerkt eine Tafel. 
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„Ich verunreinige ja garnichts,“ antwortet das Sfe- 
lett, „ich wollte bloß Kaugummi!“ 

„Was wollen Sie?“ fragt die Tafel. 

„Kaugummi!“ 

„Wozu?“ 

„Zum Kauen!“ 

„Und woher?“ 

„Von dem Manne da oben!“ 

Die Tafel blickt turmauf und erkennt im Dunkeln 
den Kannegießer Balbulus. 

„Warte, mein Freund!“ ſpricht ſie, „du haſt mich 
oft genug in den Wind geſchlagen; mit dir habe ich ſo— 
| wieſo Abrechnung zu halten!“ 

Und die Tafel klettert geſchwind wie ein Eichhorn den 
Turm hinauf und klopft dem Balbulus gehoͤrig auf den 
Kopf, fo daß er zeternd hinunterrutſcht. 

Kaum hat er feſten Boden unter den Fuͤßen, ſo verlaͤßt 
er fluchtweiſe den Schauplatz. Er zittert um ſein Leben. 

Das Skelett hat ſich unterweilen erhoben, aber es iſt 
noch nicht komplett. Der Oberkiefer iſt verſchwunden, 
und das eine Schienbein paßt nicht mehr. 

Da nimmt es den Knochen unter den Arm, ruft 
der hilfreichen Tafel einen „Beſten Dank!“ zu und klap— 
pert hinter Balbulus her. 

Balbulus iſt am Ende ſeiner Kraft und gibt die 
Flucht auf. 
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Das Skelett bringt hoͤflich ſein Anliegen vor, und der 
Kannegießer macht ſich erboͤtig, den Kaugummi zu be⸗ 
ſorgen. 

Beide ſchlagen den Weg ein zur Apotheke, und Bal⸗ 
bulus kauft für feine geſamte Barſchaft — 5,80 Mk. — 
Kaugummi. 

Der Apotheker war naͤmlich gerade aufgeſtanden, um 
ſich etwas anderes als Lebertran zu holen. 

Dagobert renkte ſich waͤhrenddem das Bein ein. 

Als Balbulus dem Skelett den Kaugummi einhaͤndig⸗ 
te, luͤftete dieſes hocherfreut die Schaͤdeldecke und bat 
vielmals um Entſchuldigung wegen der unliebſamen 
Stoͤrung. 

„Ach, das macht nichts,“ antwortete der Kannegießer, 
„gerne geſchehen!“ und „Es war mir ein Vergnuͤgen, 
Ihre werte Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ 

Dann wankte er heim. 

Auch Dagobert zog ſich zuruͤck nach feiner Stätte. 

Der Morgen daͤmmerte ohne Pointe. 


Ein Opfer der Juſtiz 


Herbert Kipfelt fuͤhlte ſich nicht wohl. 

Stechende Schmerzen im linken Knie und Ohrenſauſen! 

Er ſenkte einen Blick ins Adreßbuch und ſchrieb ins 
Notizheft: Dr. med. M. Splintkugler, Spezialiſt fuͤr 
Ohrenſauſen und ſtechende Schmerzen im ie Knie, 
Ehrenſteinſtraße 22. 

Herbert ging hin. 

Ein zerſchmetternd ſchickes Perſoͤnchen öffnete die Tür 
und ſtopfte den ſich nicht wohl Fuͤhlenden in ein Warte— 
zimmer, das von jeglicher Sauerſtoffzufuhr abgeſchnitten 
ſchien. 

In drei Stunden las Herbert fünfmal die zwei Hefte 
„Ueber Land und Meer“ und erſah daraus, daß der Weg 
uͤber Land und Meer ins Reich der Inſerate fuͤhrt, dem 
Angelpunkte des Erdendrecks. 

Nach getaner Lektuͤre begann Herbert, unter einer 
firen Idee zu leiden. 

Er bildete ſich ein, in Knie und Ohr habe ſich Keffel- 
ſtein angeſetzt, ganz gewoͤhnlicher Keſſelſtein. 

Nach vier Stunden durfte Herbert in das Ordi— 
nationszimmer. 
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Er war auf nichts Arges vorbereitet. 

Beizender Brodem ſchlug ihm entgegen. 

Undurchdringliche Rauchwolken ballten ſich. Und frei⸗ 
lich war das Ordinations⸗Lokal ein Alchymiſten⸗Keller; 
denn hier ward Gold gemacht. 

Herbert ſtellte ſich aufs Geratewohl und blindlings 
als „Keſſelſtein“ vor. 

Ein Baß droͤhnte aus dem Hintergemölbe: „Treten 
Sie naͤher!“ 

Herbert trat todesverachtend näher, ſchritt tief in die 
Wolken hinein. 

Bis er an einen Mann ſtieß, der aus einer pfeife 
rauchte — — aus einer Pfeife, die den Tabak pfund⸗ 
weiſe faßte. 

Woran und wo es fehle, fragte der Rauchende. 

Herbert ſchilderte unter Huſtenanfaͤllen ſeine Leiden. 

Der Spezialift ſprach donnernd: „Alle Uebel, alle 
Gebrechen, alle Leiden, alle Beſchwerden, alle Krank— 
heiten, alles, alles iſt zuruͤckzufuͤhren auf und hat ſeine 
Urſach' in dem verfluchten Nikotin. Geſund iſt nur der 
Nichtraucher. In Ihrem eigenen Intereſſe verbiete ich 
Ihnen hiermit das Rauchen. Stellen Sie es ein. Es 
beſchleunigt den Tod. Hoͤren Sie auf die Worte eines 
Wiſſenden, gehen Sie heim und rauchen Sie in Hin⸗ 
kunft nicht mehr!“ 

Herbert durfte zehn Mark hinterlegen — — das Pro⸗ 
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blem des Goldmachens loͤſen helfend — — und wankte 
hinaus. 

Noch eine Minute, und er waͤre dem qualvollſten Er— 
ſtickungstode anheimgefallen. 

Sein Kopf war ein Weſpenneſt. 

Drei Tage ſah man nichts und hoͤrte nichts von ihm. 

Am vierten ſaß er in ſeinem Arbeitszimmer und rauchte 
wie ſaͤmtliche Schornſteine Sachſens zufammengenom- 
men. 

Am fuͤnften war das Ohrenſauſen verſchwunden. 

Am ſechſten beſchwerten ſich die Hausbewohner. 

Am ſiebten ſtach das Knie nicht mehr. 

Am achten leuchteten neben Herberts Haustuͤr und 
an der Flurtuͤr Schilder: 


Dr. med. H. Kipfelt 


Spezialiſt fuͤr Ohrenſauſen und ſtechende 
Schmerzen im linken Knie 


Am neunten ſaß er in Unterſuchungshaft. 

Am ſiebenhunderteinundvierzigſten ſollte eine Ver— 
nehmung ſtatt finden. 

Er war naͤmlich angezeigt wegen verbrecheriſcher An— 
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maßung eines hochgradigen Titels in Verquickung mit 
boͤswilliger Irreſuͤhrung des Publikums. 
Die Vernehmung konnte nicht ſtattfinden. 
Herbert war ſchon ſiebenhunderteinunddreißig Tage tot. 
Er hatte das Nichtrauchen nicht vertragen. 


Die intelleftuelle Ziege 


Eine junge Ziege weigerte ſich, Milch zu geben — — 
ſie ſei zu Hoͤherem geboren, behauptete ſie. 

Und waͤhrend ihre Altersgenoſſinnen auf der Alm ſich 
tummelten und das friſche Gruͤn ſchnorpſten, ſaß ſie 
daheim im Stalle und trieb wiſſenſchaftliche Studien. 

Die Eltern ſchwiegen dazu. Sie ſagten ſich: unſere 
Irmgard iſt jung und unerfahren und weiß noch nicht, 
was die Welt iſt. 

Als aber Irmgard ſich immer tiefer in die Buchweis— 
heiten hineinbohrte und vom Augenarzte eine dicke Brille 
verordnet kriegte, griffen Spott- und Hohnreden uͤber⸗ 
hand, und es kriſtalliſierte ſich die Behauptung heraus, 
bei der Irmgard ſei ein Raͤdchen locker. 

Die Eltern, weit entfernt, gegen das toͤrichte Tun 
ihrer Tochter einzuſchreiten, ſchwollen vor Stolz an, 
indem ſie ſich nun auch ihrerſeits einbildeten, ihre Toch⸗ 
ter ſei zu Hoͤherem geboren. 

Ein weitgereiſter Bock vertrat allerdings die Mei- 
nung, der Bildungstrieb der Jungfer ſei allein darauf 
zuruͤckzufuͤhren, daß ſie nicht das zu werden Anlage zeige, 
was man beim Pferde „roſſig“ und beim Hunde „laͤufig“ 


nennt. Und ihr Bedürfnis, ſich irgendwie auszutun, fei 
in die falſche Bahn geraten. 

Er hatte recht, der alte Bock. Bei der Jungfer Ziege 
war gleichſam eine Weiche falſch geſtellt worden, ſo daß 
ihr Lebenszuͤglein in verkehrter Richtung dampfte. 

Es wurde ſichtlich aͤrger mit dem Tiere. Und eines 
Tages ſaß es gar — gelehrſam und bebrillt — im Hoͤr⸗ 
ſaale einer großſtaͤdtiſchen Univerſitaͤt und „hoͤrte“ 
Medizin. | 

Sie war Feuer und Flamme für dieſe Wiſſenſchaft, 
die Ziege. 

Aber, ihr Leute, was frommt das ganze Studium, 
wenn man zu intellektuell iſt, um es auf die eigene Per ſon 
anzuwenden, und beiſpiels halber beim Kapitel „Zeugung“ 
nicht ſich ſelbſt getroffen fuͤhlt? 

Die Ziege dachte zu abſtrakt. 

Doch ziegenmaͤßig dumm arbeitete ihr Hirn, wenn es 
ſich um Mitziegen drehte. 

Von denen ſagte es veraͤchtlich: Dies ſeien Ziegen, 
puͤh, ſo richtige Ziegen, die ſich mit nichts beſchaͤftigten 
als mit Freſſen, Milchen und Ziegenzeugen. Und iſt man 
etwa dazu auf der Welt? 

O nein; auf der Welt iſt man, um Hirn-Produkte 
auf den Markt zu bringen, und um geiſtig zu ſchaffen 
und zu werkeln!! 

Das Euter? — Eine ſtoͤrende Dreingabe! 
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Das Hirn? — Zentrum! 

— Bis an ihr Lebensende war die Ziege Irmgard 
geiſtig taͤtig — — fuͤr Gleichberechtigung mit Boͤcken 
trat ſie ein und fuͤr das Ziegen-Stimmrecht und wie 
alle, die vom Kinderkriegen und Kinderwarten nichts ver- 
ſtehen, fuͤr Reformen auf dem Gebiete der Zicklein-Fuͤr⸗ 
forge ſowie⸗Erziehung. 

Der Jungfer Irmgard fehlte nichts als eine Ehe, 
obwohl fie dies — o ſchnoͤder Selbſterhaltungstrieb! — 
ſich ſelbſt nicht eingeſtand. 

Es fühlte ſich jedoch kein einziger Bock bemüßigt, fie 
zum Altar zu fuͤhren — — — die Ziege war — bei 
Gott! — zu intellektuell! 


Hineinfall 


Dem Verfaſſer der 
„Dame mit den obſzoͤnen Haren“ 

Ich betrete eine Kolonialwaren-Handlung. 

Eine Kolonialwaren-Handlung! 

Hinter der Ladentafel ſteht ein ſoeben aufgeweckter 
junger Mann und baͤndigt Heringe auf einem Nudelbrett 
und im Schweiße ſeines Angeſichts. 

Ich ſtoͤre ihn und ſprudele: 

„Haben Sie die ‚Liaisons dangereuses‘ von 
Choderlos de Laclos aus dem Verlage a. D. Hans 
von Weber in der Uebertragung von Franz Blei mit 
alten Kupfern?“ 

Der junge Mann ſchmeißt mit teilweiſe gebaͤndigten 
Heringen nach mir. 

Ich ſuche das Weiteſte. 

Moral: Ei verflucht! 


Arreſt 


Man hat mir vier Tage Mittelarreſt aufgebrummt. 

um die ertraͤglich zu geſtalten, rede ich mir mit ſug⸗ 
geſtiver Kraft ein, ich haͤtte garnicht vier, ſondern 
vierzehn. 

Ich betruͤge mich ſo gleißneriſch, daß ich an die vier⸗ 
zehn Tage Arreſt glaube. 

Nun ſitze ich den erſten Tag ab und male mir aus, 
wie ſich die Sache weiter entwickeln werde. 

Am vierten Tage wollte ich mir — ſo war mein Plan — 
unverhofft mitteilen, daß ich begnadigt worden ſei, daß 
man mir die zehn Tage in Gnaden erlaſſen habe, und 
daß ich nunmehro meiner Straßen ziehen koͤnne. 

Auf dieſe Weiſe — als ein Teil von vierzehn — wuͤrden 
mir die vier Taͤglein raſch verſtreichen, dachte ich. 

Aber ich konnte ſchon am allererſten Tage den vierten 
nicht erwarten — jenen, an dem ich mich mit der Be⸗ 
gnadigung zu uͤberraſchen gedachte. 

Vier Tage ſind eine lange Zeit. 

Ich ſaß in Zelle 207 und hielt zwangsweiſe Einkehr 
in mich ſelbſt. 
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Da aber bei ſolcher Betaͤtigung nicht viel heraus⸗ 
kommt, ſo ſuchte ich Wege und Mittel ausfindig zu 
machen, die Zeit zu kuͤrzen. 

Ein neues Teſtament liegt da und ein altes Geſangbuch. 

Das neue Teſtament unterſuche ich auf etwaige Rand⸗ 
gloſſen. Sie find kunſtvoll herausradiert. 

Ich leſe das Geſangbuch. Das hat mir ſchon manche 
bittere Stunde gemacht. In der Schule, wenn wir die 
Verſe auswendig lernen mußten. 

Ein Lied vor allen war's, das mir nicht in den Kopf 
wollte. 

„Der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an 

Unzaͤhlig viel zu gut und noch jetzund getan.“ 

Ich habe das nie begriffen. Gedanklich nicht, ſprach⸗ 
lich nicht. 

Ich leſe alle die Lieder, die mich fo qualvolle Kopf- 
ſchmerzen gekoſtet haben. 

Manch eines laͤßt ſich an, wie in einer Arreſtzelle 
gedichtet. 

Ich leſe das Verzeichnis der Autoren und freue mich 
der ſaftigen, blumigen, holzſchnittigen Namen. 

Sie paſſen nicht in dieſe duͤrre Zelle. 

Eigentlich iſt es gar keine Zelle, ſondern ein Abort. 
Ein Abort mit barbariſcher Waſſerſpuͤlung. 

Wie kommt der Staat dazu, einen denkenden Menſchen 
in einen Abort zu ſperren? Ich finde das vermeſſen. Der 


Staat wird es nie wieder gut machen fünnen, was er 
mir da angetan hat. Er haͤtte ſich das uͤberlegen ſollen. 

Das ploͤtzliche Entziehen der Nahrung, der Freiheit 
und des Rauchens wirkt dermaßen kataſtrophal auf den 
Organismus, daß man einen kompletten Klaps kriegen 
kann. | 

Ich muß meinen Pulsſchlag zahlen. Die Uhr hat man 
mir gelaſſen, ein Gluͤck. 

Zweiundfuͤnfzig in der Minute. Ich weiß nicht, ob 
das normal iſt; aber ich glaube, nicht. 

Da ich ſo ſchoͤn beim Zaͤhlen bin, zaͤhle ich weiter. 

Nach den Pulsſchlaͤgen, die ſich von Minute zu Mi⸗ 
nute gleich bleiben, die Schritte. s 

Die Zelle iſt knapp ſechs Schritt lang und gute drei 
Schritt breit. 

In neun Minuten kann man achttauſend Schritte 
machen. Achttauſend! Hoffentlich habe ich mich nicht 
verzaͤhlt. 

Ich fange an zu verblöden und bin erſt drei Stunden 
in Arreſt. Vier Tage hab ich. Wie wird das werden? 
Der kalte Schweiß rieſelt mir uͤber die Stirn. 

Luft! 

Durch das kleine Klappfenſter ſehe ich einen hohen 
Schornſtein und viele Eſſen. Die rauchen alle. Deshalb 
iſt auch die Luft ſo gut hierinnen. 

Das Kloſett tut gleichfalls, was es vermag. 
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Alſo die Luft iſt vorzuͤglich. Eine Art Gegenbeiſpiel 
zu Ozon. 

Ich muß ſchon zu Zwangsmaßregeln greifen, um nicht 
vor Ungeduld zu ſpringen. 

Ich ſinne. 

Eine Uhr ſchlaͤgt dreimal. Das iſt dreiviertel. Drei⸗ 
viertel auf was? 

Ich warte die Viertelſtunde Minute fuͤr Minute ab. 
Heroiſch. 

Es ſchlaͤgt viermal und abermals viermal. Alſo um 
vier Uhr. 

Ich ſage zu mir: „Straͤfling H. R., gegen fünf Uhr 
wollte Eugen kommen, dich zu beſuchen. Mache dich 
empfangsbereit!“ 

Ich mache mich empfangsbereit und verbringe eine 
dreiviertel Stunde mit den Ruͤſtungen zu Eugens Beſuch. 

Eugen kommt nicht. 

Ich hab ja Zeit, denke ich, er wird ſchon kommen, 
der Azteke. Punkt fünf laſſe ich Eugen kommen. Ich höre 
ſeine Tritte, hoͤre ihn die Treppe herauf ſchnaufen und 
ſtampfen, jetzt biegt er in den Gang, naͤhert ſich meiner 
Zelle — und ſchon pocht er! 

„Herein!“ rufe ich. 

Keine Antwort. Eugen iſt etwas harthoͤrig. 

Ich wiederhole: „Herein!“ 

„Biſt du zu Hauſe?“ fragt Eugen. 
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„Ja gewiß.“ 

„Ach, weißt du, ich möchte nicht ſtoͤren . . .“ 

„Aber du ſtoͤrſt durchaus nicht — durchaus nicht. ..“ 

„O doch, ich verſichere dir, ich ſtoͤre. Ich ſtoͤre uͤber— 
all, wo ich hinkomme, man ſagt es mir bloß nicht. Von 
wegen der guten Erziehung ...“ 

„Aber liebſter Eugen, ſei kein Azteke, du ſtoͤrſt mich 
wahrhaftig nicht. Und wenn du es doch tun ſollteſt, ſo 
werde ich dich ſchon beizeiten hinauskomplimentieren ...“ 

„Siehſt du, ich ſtoͤre doch, ich dachte mir's gleich!“ 

„Lieber Eugen, wenn du in dem Tone weiterredeſt, 
ſtoͤrſt du allerdings ...“ 

it, ich 

Eugen verabſchiedet ſich, ohne naͤher getreten zu ſein. 
Ehe er mich verläßt, ſchmettert er mir die Freudenbot— 
ſchaft zu, daß meine Freundin Lieſelotte auf einen Sprung 
herkommen wuͤrde; ſie koͤnne aber keinesfalls vor 
neun Uhr. 

Das tut nichts. Wenn ſie nur kommt! 

Wie ich die Lieſe kenne, bringt ſie mir Zigaretten mit 
und Kuchen und Apfelpaſten. 

Da will ich gerne warten! 

Die Zeit bis um neun Uhr verbringe ich damit, bei 
Lieſelotte zu ſein. Ich male mir bis ins kleinſte aus, was 
ſie tut und treibt. Ich ſpiele mit ihr Klavier, ich koche 
mit ihr Tee, eſſe mit ihr Abendbrot, ziehe mich mit ihr 
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an — ich konzentriere mich dermaßen, daß ich wie unter 
einer Tarnkappe dabei bin. 

Die Lieſelotte iſt ſelbſtredend fingiert. Auch einen 
Eugen kenne ich nicht. Aber da ich mir die beiden ſo ſauber 
erphantaſiert habe, ſo will ich weiterhin mit ihnen ſpielen. 
Doch ſie zerrinnen mir unter den Händen, und ich wer⸗ 
de muͤde. 

Ich ſchlafe bis zum naͤchſten Morgen um ſieben. 

Ein Tag hat vierundzwanzig Stunden, ſage und 
ſchreibe vierundzwanzig Stunden — — es iſt nicht aus⸗ 
zudenken! 

Kurz nach ſieben kommt ein Waͤrter und reicht mir 
mein Handtuch herein. 

Ich bitte ihn, das Kloſett zu bedienen. (Die Spülung 
ift naͤmlich draußen.) 

Da ſagt er ganz aufgebracht: „Es wird nur ein Mal 
pro Tag kloſettiert — und nicht, wenn jeder ge- 
rade will.“ 

Ueber das Wort, kloſettieren“ komme ich ſo bald nicht 
hinweg. Kloſettieren . .. 

Friſchen Pflaumenkuchen moͤcht' ich haben. 

Oder rohes Sauerkraut. Ach ja, rohes Sauer⸗ 
kraut. 

Mein Gaumen rebellt. 

Ich muß ihn zaͤhmen. Ich eſſe eine Schnitte trockenes 
Brot und trinke ſchluckweiſe kaltes Waſſer. 


„ 

Da hoͤre ich den Waͤrter nahen und, wie er ſich an 
der Zelle zu ſchaffen macht. 

An der Zellentuͤr iſt ein Guckloch. Wenn man ſich 
darunter kauert, kann er einen nicht ſehen. 

Ich huſche unter das Guckloch und mache mich ganz 
klein. Jetzt aͤugt er. 

Ich fuͤhle, wie ſeine Blicke die Zelle abtaſten und mich 
nicht finden. 

Und richtig und ehrlich reißt er die Tuͤr auf — — 
ich ſtehe ihm dicht gegenuͤber. 

Er ſagt kein Wort, haut die Tuͤre zu und ſchließt mit 
großer Energie zweimal herum. 

Nun bin ich wieder allein. 

Die Zeit ſteht. Die Zeit geht nicht; ſie ſteht. 

Ich ziehe meine Uhr und verfolge den Sekundenzeiger. 
Den hab ich ſchon lang im Magen. 

Ich behalte den Sekundenzeiger eine geſchlagene 
Stunde lang im Auge. Er ruͤhrt ſich nicht. 

Ich fuͤhle, wie ich auswachſe. 

Mein Kopf kriegt ein großes Horn, und auf dem Ruͤcken 
ſprießen mir die Warzen der Verzweiflung. 

An tauſend Dinge muß ich denken: An Xenophons 
Anabaſis, an Baſſermann als Mephiſtopheles, an die 
Tanzſtundenzeit, an ein Pferd, das wieherte, wenn es 
meinen Pfiff hoͤrte, an die Kaiſerin Eugenie und ihre 
Modeſchoͤpfungen, an ein Weihnachtsmaͤrchen im Stadt⸗ 
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theater. Und da faͤllt mir ein Singſpiel ein, das ich in 
Muͤnchen ſo oft geſehen, daß ich jede Note der Partitur 
kenne. Und da bilde ich mir ein, ich ſei der Dirigent und 
die Auffuͤhrung beginne, und da gebe ich das Klingelzei⸗ 
chen, und der Vorhang geht hoch. Ich dirigiere das Stuͤck. 

Darüber verſtreicht eine Stunde. 

Schluͤſſel raſſeln, der Kloſettierer öffnet: ich ſolle zum 
Herrn Inſpektor kommen. 

So wie ich bin? 

„So wie Sie ſind!“ 

Ich gehe zu dem Herrn Inſpektor. 

Der Kloſettierer fuͤhrt mich den Gang vor und ſchubbt 
mich in ein Zimmer. 

Ein Menſch in Uniform ſitzt da und hat einen Mords⸗ 
kopf auf den Schultern. Drei Koͤpfe koͤnnte man bequem⸗ 
lich draus verfertigen. 

„Sie heißen?“ fragt er mich und hat einen Zettel vor 
ſich liegen, darauf ſteht groß und breit mein Name. 

Ich antworte. 

Er fragt mich alles ab, was auf dem Zettel ſteht — 
vielleicht, um mir auf den Zahn zu fuͤhlen, ob ich die 
Wahrheit angegeben. 

Zum Schluſſe ſpricht er: „Sie koͤnnen wieder gehn. 
Machen Sie Ihre Sache!“ 

Ich wollte erſt fragen, welche Sache, beſann mich 
aber; denn er haͤtte mich koͤnnen boͤs anlaufen laſſen. 


Der Klofettierer ſperrt mich wieder ein. 

Der erſte Tag war noch nicht um. 

Und doch war er der an Abwechſlungen reichſte. 

Der erſte Tag war auszuhalten. 

Die uͤbrigen drei, die waren ſchlimm. 

Vollends die letzten zwei Stunden wollten kein Ende 
nehmen. 

Ich werd' mich bitter huͤten und jemals wieder in 
Arreſt gehen! 


Der Pudding 


Keine Humoreske 


Hans war dreizehn und ging in die Unterterz. 

Als die großen Ferien kamen, durfte er mit der Ma⸗ 
ma nach Ilſenburg. 

Unter dem Vorwand, ihr eine Wohltat angedeihen zu 


laſſen, ſchicken die erholungsbeduͤrſtigen Vaͤter ihre Fa⸗ 


milie in die Sommerfriſche. Vier, fuͤnf Wochen ohne 
weibliche Kontrolle — — — Herrgott, einen Monat 
lang ein freier Menfh. — — — 

Alſo Hans durfte mit der Mama in den Harz. 

Zwei Zimmer wurden gemietet, ein großes und ein 
kleines, — mit voller Verpflegung — und zwar in ei⸗ 
nem Hauſe, wo junge Damen kochen lernten. 

Wie allen Jungen ſchmeckte unſerm Hans die Koſt 
der fremden Kuͤche beſſer als die gewohnte muͤtterliche. 
Und dies verdroß die Mama. 

Es wurde in dem Hauſe aber nicht nur gut gekocht, 
es wurde auch gebraͤkelt und gebrittelt. Und die jungen 
Damen uͤbten ſich zu Hanſens Entzuͤcken in der Zube⸗ 
reitung aller erſinnlichen Nachfpeifen. 

Jeder Tag brachte eine ſuͤße Ueberraſchung. 
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Was kannte Hans von daheim? Armſelige rote Gruͤtze 
und hausbackenen Apfelreis! 

Hei, was gab es dagegen in Ilſenburg fuͤr leckere 
Gerichte! 

Gar, als eine der jungen Damen ſich verlobte — ſie 
war die Tochter eines Fleiſchers und trug zu den ſchwar— 
zen Knoͤpfſtiefeln unabaͤnderlich weiße Struͤmpfe — 
wurde ein Pudding ſerviert, bei deſſen bloßem Anblick 
Hanſens Herz jauchzte. 

Er kriegte als einer der erſten die Schuͤſſel gereicht 
und baute ſich ein Mordstrumm auf den Teller. 

Als er die immer noch verdrießliche Mama bedeutſam 
plinken ſah, pappte er fix einen letzten gehaͤuften Loͤffel 
voll auf die koͤſtliche Maſſe. 

Alles blickte auf Hanſens Teller. 

Und die Mama ſprach: „Als ob er zu Haufe nicht ge⸗ 
nug zu eſſen kriegte. Der Flegel.“ 

Dem Hans verging der Appetit. Den andern auch. 
Denn eine peinliche Szene folgte. 

Hans aͤußerte etwas Unziemliches, und die Mama, 
die ſich vor den Leuten in ihrer erzieheriſchen Taͤtigkeit 
blamiert glaubte, verließ die Tafel. 

Eine kluge Mutter haͤtte den Vorfall ins Komiſche 
zu ziehen geſucht und ihren Sohn dem Gelaͤchter uͤber— 
antwortet zu dauernder Belehrung. 

Dieſe aber, Hanſens Mutter, kuͤndigte und zog in 


— 218 — 
ein Fremdenheim, wo man auf die Herſtellung von Nach⸗ 
ſpeiſen kein Gewicht legte. — 

Der Pudding ſpukte ſeit Ilſenburg durch Hanſens 
Leben. 

Daheim gab's Krach, ſobald ein Pudding auf den 
Tiſch kam. 

Und ſelbſt, als Hans ein Mann geworden war und 
Hochzeit feierte, ſelbſt da ging es — Fuͤrſt puͤckler! — 
nicht ohne Traͤnen und Vorwuͤrfe ab. 

Seitdem will Hans von keinem Pudding etwas wiſſen. 


Die Mode 


Es war an einem Abend im Juni, des Orizabas Kuppe 
gluͤhte ſelbſtvergeſſen in der Ferne, die Muͤcken ſchwaͤrm⸗ 
ten buͤſchelweiſe, und aus den Zitronenhainen dampften 
balſamiſche Wolken, die ſich traͤge den gaukelnden Winden 
uͤberließen. 

Jalapama, die Stadt der elf Buchten, lag in Ka⸗ 
talepſie. 
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Salapama, die Stadt der elf Buchten, liegt in Ka⸗ 
talepſie. 

Auf ſtummen Sohlen ſchleicht ein bunter Polizeiſoldat 
durch winkelige Gaſſen, ſchleicht uͤber unflatſtarrende 
Hoͤfe, ſchleicht um eine Ecke, bleibt ſtehen, ſchaut zuruͤck, 
ſchleicht weiter. 

Schleicht bis zum Kloſter der flaumweichen Barm⸗ 
herzigkeit. 

Jaläpama, die Stadt der elf Buchten, liegt in Ka— 
talepſie. 

In einer verfallenen Niſche des Kloſters zur flaum⸗ 
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weichen Barmherzigkeit hockt ein jaͤmmerlicher Menſch 
unter Roſen. 

In ſchlierige Lumpen gehuͤllt, die Füße mit ſchimmeln⸗ 
dem Baſt umwickelt, in zitternden Haͤnden eine Tuͤte 
Karamellen, hockt ein jaͤmmerlicher Menſch unter bluͤhen⸗ 
den Roſen. 

Aus den Lumpen glaͤnzt ein Geſicht wie fettbeſudelte 
Terrakotta. Nur die Naſe iſt kupfern. Romantiſch wuchern 
Haupthaar und Bart. Auf der linken Wange ſchwaͤrt 
tuͤckiſch ein ſchwefelgelber Karfunkel. Und Roſen, bluͤhen⸗ 
de Roſen rings um den Menſchen. 

Neben ihm liegt — das Innere nach oben — ein 
Filzhut wie eine ſtahlblaue Qualle mit ſilbernem Gekroͤſe. 
Darinnen eine koͤſtlich⸗ſcharlachfarbene Orchidee ſowie 
die unverdauten Fetzen einer Banknote. 

Der Menſch ſteckt eine Karamelle in den Mund, 
ſchluckt ſie hinunter, brummt etwas Unverſtaͤndliches und 
haſcht eine unbaͤndig fette Laus von feiner Stirn, be⸗ 
trachtet das gedunſene Tier mit Liebe, haͤtſchelt es und 
zerquetſcht es weinerlich mit Daumen und Zeigefinger 
der verwelkten Rechten. 

Nach kurzer Zeit ſchluckt er abermals eine Karamelle, 
brummt etwas Unverſtaͤndliches und klappt die Augen⸗ 
deckel herab. 

Ein animaliſches Grinſen huſcht über die verworfe— 
nen Zuͤge. 
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Dann fchläft der Menſch ein. 

Aber es ſcheint nur, als ob er ſchlafe. 

In Wahrheit ſpitzt er ſeine Ohren wie ein Tier der 
Wildnis. 

Und ob der Polizeiſoldat auch noch ſo unhoͤrbar 
ſchliche, der Vagabund in ſeiner Roſenniſche hoͤrt ihn 
doch, ſpringt jugendlich-elaſtiſch auf und ſtiebt in tollen 
Spruͤngen von dannen. 

Er iſt entwiſcht. 

Der Polizeiſoldat macht laͤſſig kehrt und begibt ſich, 
lautlos wie er ſich genaht hat, zuruͤck in die Kaſerne. 

Keine zwei Minuten ſind verſtrichen, da taucht aus 
der Roſenniſche ein maͤrchenhaft ſchoͤnes Frauenantlitz. 
Blitzende Augen, roter Mund, aprikoſige Haut. 

Das Gebuͤſch zerteilt ſich, und ein wunderherrliches 
Weib tritt heraus. Es iſt Inez, „das Nachtleben Jalä⸗ 
pamas“ und die verzaͤrtelte Tochter des Vagabunden mit 
dem Karfunkel. 

Ihr Anzug iſt mehr denn kuͤhn. 

Sie traͤgt hohe, rotbraune, ſeitlich geſchnuͤrte Stiefel 
mit vergoldeten Abſaͤtzen und ein Roͤckchen aus ſpinn⸗ 
webduͤnnem Mull, das vom unteren, elfenbeinfarbigen 
Saume aufwaͤrts in hundert ſich verengende Roͤhren— 
falten genäht und derart knapp geſchnitten iſt, daß es die 
raffigen Beine mit plaſtiſchem Effekt umkrampft. Inez 
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kann kaum ſchreiten, die Oberſchenkel ſind brutal einge⸗ 
ſchnuͤrt. Dabei iſt der von unten nach oben al maͤhlich in 
ſattes Purpur ſich verfaͤrbende Rock kurz genug, um über 
dem Abſchluß des entzuͤckend knappen Stiefels einen er⸗ 
heblich breiten Streifen des empfindſamen, koſend hin⸗ 
gehauchten Strumpfes zu zeigen. Ein Korſett kennt Inez 
nicht; ihr Oberkoͤrper wird umſpielt von einer nacht⸗ 
ſchwarzen, ſeidenen Bluſe, die, tief ausgeſchnitten, ver⸗ 
fuͤhreriſch den Hals betont, und um die Huͤfte ſchlingt 
ſich eine Schnur purpurner Perlen, an deren einem Zipfel 
ein ſchwarzes Taſchentuch, am anderen der Dorn eines 
Nopalkaktus als Zahnftocher baumeln. Der Kopf iſt un- 
behutet; das Haar, ſchwarz wie die Nacht und wie die 
Bluſe und wie das Taſchentuch, quillt über die Schul- 
tern, und ſchwarz wie das Haar iſt die Zigarre, die Inez 
in den einen Mundwinkel geklemmt hat. 

Dies iſt „das Nachtleben Jaläpamas“, die beſtbezahlte 
Kurtiſane Suͤdamerikas. 

Sie laͤchelt, die Zigarre feſt im Mundwinkel, und 
ſpaͤht, ob jemand nahe ſei. 

Es iſt niemand in der Naͤhe. 

Inez regt ſich nicht. 

Ein lebendes Bild. 

Meine Damen, meine Herren, bitte faſſen Sie ſich: 
es geſchieht jetzt etwas abſolut Unglaubliches, das Sie zu 
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Zeugen macht einer der tollſten Kapriolen göttlichen 
Uebermutes. 

Eine Windhoſe erfaßt die ſchoͤne Inez 
mit gigantiſcher Wucht, wirbelt ſie wie ein 
Sandkorn in die Luͤfte und ſetzt ſie nieder 
auf den Redaktions-Diwan des „Monde 
elegant‘ zu Paris. 

Inez hatte die Zigarre verloren; ſonſt war ſie heil und 
unverſehrt. Sie fuͤhrte unuͤberraſcht den Kaktusdorn zum 
Munde und ſtocherte anſcheinend gelangweilt in den 
Zaͤhnen. 

Die Redakteure des „Monde élégant“ — des be⸗ 
deutendſten europaͤiſchen Modejournals — ſtanden um 
Inez und hatten die Sprache verloren. 

Aber fie fanden fie hurtig wieder, und da Inez im 
Franzoͤſiſchen wohlbewandert war, konverſierte man als— 
bald aͤußerſt anregend. 

Inez ſah ſich in den Brennpunkt des modiſchen Inter— 
eſſes geſtellt. Sie war zur rechten Zeit erſchienen! 

Seit langem naͤmlich ſaß die „Elegante Welt“ auf 
einem toten Punkt quaſi verankert, und ihre Redakteure 
hatten ſich gegenſeitig zu wiederholten Malen die Haare 
ausgerauft, um Einfaͤlle zu kriegen. 

Das Feld der Mode war abgegraſt. Es gab nichts 
Originelles mehr! 

Da kam Inez. 
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Sämtliche Photographen, ſaͤmtliche Schneiderateliers, 
ſaͤmtliche Reklame⸗Inſtitute wurden mobil gemacht: „Le 
Monde Elégant“ diktierte die neue Mode. 

Inez war die neue Mode. 

Bis in die winzigſten Details, wenn auch mit Varia⸗ 
tionen, ward ihr Koſtuͤm als der kommende Typ ver⸗ 
kuͤndigt. | 

Der ſeitlich geſchnuͤrte, hohe Stiefel mit dem goldenen 
Abſatz, der Roͤhrenfalten-Rock, die Hutlofigfeit — — 
all dies bildete die Forderung der neuen Mode. Der 
Kaktusdorn ward „dernier cri“. Eine Reihe von Fa⸗ 
briken widmete ſich, die Konjunktur geſchaͤftig nuͤtzend, 
Tag und Nacht der Herſtellung von Nopal⸗Zahnſtochern. 

Hutgeſchaͤfte ſagten den Konkurs an. Das weiße 
Taſchentuch verſchwand vom Markte; Farbwerke zahlten 
finnlofe Dividenden. Strumpfwirkereien ſtellten monat⸗ 
lich friſches Perſonal ein, da das alte zu erblinden drohte. 
Ein Vergolder wurde zum Praͤſidenten der Republik ge- 
waͤhlt. 

Inez ſiegte über die alte Welt. Sie war durchge— 
drungen, und jede Frau Europas trug ihr Koſtuͤm. 

Zwar ward es von vielen ſchamlos geſcholten und 
frivol, doch auch diejenigen, die da ſchalten, waren ge— 
kleidet à la Inez. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Die Inez⸗Mode drang ſelbſt bis in die ſaͤchſiſche Pro⸗ 
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vinzſtadt L., und die geheime Frau Kanzleifefretär Spitz⸗ 
muͤller, die gewißlich ſtatt Windhoſe „Windbeinkleid“ 
fagen würde, weil es ſich fo gehört, auch die Frau Spitz⸗ 
muͤller kann ſich nicht entbrechen, die neue Mode mit⸗ 
zumachen, obwohl ihr Gatte findet, ſeine Emilie ſaͤhe aus 
wie eine (er ſagte es auf deutſch) Kokotte. 


Reimann, Verbotenes Buch 15 


Hans im Pech 


Hans lieſt ein Inſerat in der Zeitung: 
Junger Mann geſucht 
mit moͤglichſt daͤmlichen Geſichtszuͤgen, 
welcher weder ſchwimmen noch radfahren 
kann. Es werden nur Angeb. von ſolchen 
Bewerbern beruͤckſ., welche vorbeſtraft ſind 
und ſittl. Defekte nachw. koͤnnen. Zu mel⸗ 
den vorm. zwiſchen 9 und 11 bei Zwirn⸗ 
giebel u. Rohank, Kupferſtr. 12 (Hintergb.) 
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Dieſes Inſerat lieſt Hans. 

Es iſt Montag fruͤh acht Uhr, und Hans hat das 
Inſerat auswendig gelernt, ſiebzehn Jahr alt, wie er iſt, 
ſtellungslos und unbeſtraft. 

Punkt neun Uhr ſteht Hans inmitten einer Horde von 
Vagabunden nnd Auswuͤrflingen im Buͤro von Zwirn⸗ 
giebel und Rohank und bemüht ſich, ſittlich defekt drein⸗ 
zuſchauen. Er lieſt in einem Hefte „Nick Carter“ („Laura, 
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die Morphiumleiche“, Preis 20 Pfg., Verlagshaus fuͤr 
Volksliteratur und Kunſt). 

Aber die Firma hat das Inſerat der Polizei zuliebe in 
die Zeitung geſetzt, um ihr bei der Suche nach einem ju— 
gendlichen Saͤureſpritzer behilflich zu ſein. Die ganze Raſ— 
ſelbande wird verhaftet, und auch Hans kommt ins 
Kittchen. 

Seine Unſchuldsbeteuerungen nuͤtzen nichts. 

Nach vierzehn Tagen Haft wird er auf freien Fuß 
geſetzt. Der Saͤureſpritzer iſt feſtgenommen worden; es 
iſt ein ſiebzigjaͤhriger Greis. 

Hans laͤuft ſich die Stiefelſohlen ab, um eine Stellung 
zu kriegen. Niemand will ihn, niemand hat Beſchaͤf— 
tigung fuͤr ihn. 

Hans geht zum Schuſter, um ſeine Stiefel beſohlen 
zu laſſen. In eine Schnellreparatur-Werkſtatt. Auf jede 
Reparatur kann gewartet werden. 

Hans wartet. In einem Raume, wo fünfzig duͤnſtende 
Menſchen ſitzen und in Struͤmpfen auf ihre Stiefel war⸗ 
ten. Achtundvierzig von ihnen warten ſeit Jahr und Tag. 

Da gibt es einen großen Krach, und die Werkſtatt 
hat Pleite gemacht. Die Stiefel alleſamt bilden eine 
zaͤhe, ſchleimige Konkursmaſſe. 

Hans will durch die Maſſe waten — — die Struͤmpfe 
bleiben ſtecken, und barfuß laͤuft er auf die Straße. 

Er wird eingeſperrt wegen unbefugter Barfuͤßigkeit. 


15* 


— 228 — 


Auf der Polizei erkennt man ihn wieder. Aha, heißt 
es, der war ſchon einmal da! Der iſt vorbeſtraft. 

Und die Maͤnner, die dem Schutze des Publikums 
empfohlen ſind, lochen ihn ein. 

Hans hat's nicht gut. Vierzehn Tage muß er ſitzen. 
Dann darf er wieder fort. Man haͤngt ihm ein Se 
um: „Vorbeſtraft!“ 

In den vierzehn Tagen iſt Hans gealtert, und ein bor⸗ 
ſtiger Stoppelbart hat ſich herausgeſtellt. 

Hans geht zum Barbier und will ſich ſchaben laſſen. 

Beim Barbier ſtreikt die Waſſerleitung, und ein Klemp⸗ 


ner faͤllt die Treppe herunter, um das Waſſer mit einer 


Stich flamme anzufeuern. In der rechten die Stichflamme, 
in der linken einen Hammer. 
Der Hammer ſauſt in Hanſens Hinterkopf, die Waſ⸗ 


ſerleitung kriegt einen Schrecken und heult und ſchreit. 


Hans reißt aus, den Hammer im Hinterkopf. 


Auf der Eckernfoͤrderſtraße promeniert die Proſtituierte 
Carla Vogelgezwitſcher. Sie iſt eine Luͤge gegen die 


menſchliche Geſellſchaft, und da Luͤgen kurze Beine haben, 
ſo mag ſich jeder fuͤr ſich ein Bild machen, wie Carla 
gebaut war. 

Sie ſchwaͤnzelte und taͤnzelte, daß alle Mannſen die 
Augen nach ihr hinaushingen. 


Auch Hans klebte begehrliche Blicke auf den mollig⸗ 


rundlichen Hinterteil Carlas. 


P 


Da fiel er über einen Stein und brach den Fuß. 

Beſinnungs los lag er da. 

Ein blindes Huhn, das auch einmal ein Korn finden 
zu muͤſſen glaubte, pickt ihm ein Auge aus und klemmt 
es ſich ſelbſt wie ein Monokel ins eigene. Nunmehro 
ſehend zu ſein, waͤhnt es. 

Aber es ſieht nicht. Es ſieht nicht, daß ſich Hans er— 
hebt und davonhinkt. 

Zwei Männer ſtehen an der Ecke (Eckernfoͤrder- und 
Gieſewetterſtraße) und ſtreiten ſich. 

„Aber ganz gewiß!“ meint der eine, „ganz gewiß paßt 
die Fauſt aufs Auge!“ 

„Eine Fauſt paßt nie auf ein Auge!“ ruft der andere, 
„die Redensart iſt bloͤd!“ 

„Selbſtredend paßt die Fauſt aufs Auge... fehen Sie 
her .. . ſo!“ Und er haut dem Hans die Fauſt aufs Auge. 

Die paßt wie die Fauſt aufs Auge. 

„Dankeſchoͤn“, ſagt Hans, „und vielleicht ſind Sie 
ſo freundlich und ziehen mir den Hammer aus dem Kopf.“ 

„Gern,“ ſagt der Mann. 

Hans wundert ſich uͤber die Welt, die ſo boͤs zu ihm 
iſt. Er will die Welt aͤrgern. Denkt: wie du mir, ſo ich dir. 

Er geht auf einen Herrn zu, der ausſieht wie ein Welt: 
mann, und nimmt ihm den Hut vom Kopfe. Spricht 
dabei: „Ich wollte bloß nachſchauen, ob Sie kahl— 
koͤpfig find!“ 
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„Du Saubengel, du vorbeſtrafter!“ bruͤllt der Welt⸗ 
mann und packt den Hans beim Kragen. 

Hans muß auf die Polizei. 

Wer ein einziges Mal in ſeinem Leben mit ihr zu tun 
gehabt hat, der entgeht ihr nie wieder. 

Hans wird verurteilt zu zwei Jahren Zuchthaus. 

Aber er verzichtet darauf, ſie abzuſitzen, und geht weit 
fort — bis er an einen dichten Wald kommt. 

Da ſetzt er ſich an den Rand des Waldes und gibt 
ſich dem Gefuͤhle preis, der geſamten Welt den Ruͤcken 
gekehrt zu haben. Er iſt bedeckt mit Gleichguͤltigkeit und 
wundert ſich uͤber nichts. 

Der Abend ſenkt ſich, und Hans ſchreitet in den Wald. 

Der Wald rauſcht wie Glas und Papier. 

„Rauſche du immerhin!“ denkt Hans. 

Er ſieht einen Galgen. 

Mit der bekannten magiſchen Gewalt zieht es ihn hin, 
und Hans legt ſich unter dem Galgen ins Gras. 

Da kommen fuͤnf ſuperkluge Jungfrauen — Jung⸗ 
frauen wider Willen — und trotten, in Gedanken ver⸗ 
ſtrickt, auf den Galgen zu. 

Sie beziehen das Oel fuͤr ihre Lampen hektoliterweiſe 
aus dem Konſumverein für Lehrerinnen und tragen den 
goldprämiierten Buͤſtenhalter „Gallertblaſe“ auf ihrem 
Leib. Voll ſuͤßen Blutreinigungstees haben ſie dennoch 
ſaure Gemuͤter, und in ihren kalten Adern rollt Kreoſot. 


Unwillkuͤrlich hat ſich der Wald in Schatten gehuͤllt, 
und es froͤſtelt. 

Die fuͤnf Lehrerinnen gruppieren ſich um den Galgen. 

Ein Armeſuͤnderaloͤcklein bimmelt, und unſer Hans 
wird einem hochnotpeinlichen Examen unterworfen. 

Wann war die Seeſchlacht bei Abukir; wie heißt die 
dritte perſon Pluralis Paſſivi des Imperfekts zu ͤtre 
assis; wieviel graue Haare hat der Kapitän eines Unter- 
feebootes, wenn der Inhalt des Schiffes 13 Tonnen, die 
Laͤnge 24 m und der Aktionsradius r S 17,05 beträgt; 
wieviel Worte ſprach die juͤngſte Tochter des Propheten 
Jeſajas in der Sekunde; inwiefern gibt es ein Wieder⸗ 
ſehen nach dem Tode? 

Hans weiß nichts; er faͤllt durch und muß gehenkt 
werden. 

Unter dreimaligem „Er lebe hoch!“ wird er den Gal⸗ 
gen hinaufgezogen. 

Es wird Nacht. Die fuͤnf Superklugen ſtecken ihre 
Lampen an und verkruͤmeln ſich ſtillſchneuzend. 

Hans baumelt, wie nicht anders zu erwarten iſt. 

Er blickt rundum. 

In weiter Ferne ſteigt eine Rakete auf, ſteigt fort und 
fort, prallt an einen doͤſenden Stern, der ſtoͤßt einen 
Schrei aus, die Rakete entſchuldigt ſich ob der Stoͤrung, 
der Stern begehrt auf, die Rakete nimmt Reißaus, 
klatſcht auf die Erde zuruͤck — — dem baumelnden Hans 
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akkurat in das Loch des Hinterkopfes hinein. Darin ſteht 
geſchrieben: „Laſſen Sie mich in Ruhe, ich bin tot!“ 
So geht's, wenn man Pech hat. 


| Sherlock Holmes 


In dem geraͤumigen Arbeitszimmer ſitzt niemand am 
Schreibtiſch und lieſt ein Buch. 

Da klappt ein uͤber dem Buͤcherſchranke hangendes 
Gemaͤlde, ſich zerfleiſchende Skolopender darſtellend, aus⸗ 
einander, eine Hand, blutigrot, ſchnappt blitzgeſch wind 
hervor, pfeffert drei Schuͤſſe in das leere Zimmer hinein, 
fahrt zuruͤck, ſchnapp —, und klapp, ſchließt ſich das 
Gemaͤlde, ſich zerfleiſchende Skolopender darſtellend, 
wieder zuſammen. 

Rauchwolken ballen ſich über dem Schreibtiſche — — 
Navy Cut, dem Gerüche nach. 

Die drei Schuͤſſe ſind in den ausgeſtopften Gorilla 
gedrungen, der in einem Liegeſtuhle elektriſch geſchaukelt 
wird. 

Ein Buch flattert quer durch den Raum und klatſcht 
in eine Ecke. 

Eine Stimme: „Solch weichhirniger Quatſch!“ 

Die Rauchwolken wallen. 

Es klopft. 

„Herein!“ ruft jemand. 

Eine alte Dame gütigen Angeſichts betritt das Zim⸗ 
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mer, erblickt ſofort das Buch in der Ecke, hebt es auf 
(Ordnungsliebe, edle Himmelsgabe!), traͤgt es zum 
Schreibtiſche, legt es darauf nieder und lieſt den Titel 
„Sherlock Holmes — Band 7365“ und ſagt ſo neben⸗ 
hin mit unverſtellter, tiefer, maͤnnlicher Stimme: „Mei⸗ 
ſter, ein Herr wuͤnſcht Sie zu ſprechen.“ 

Sherlock Holmes, der bisher unſichtbar auf dem 
Schreibtiſchſeſſel geraucht hatte, nimmt die Tarnkappe 
vom Haupte und antwortet, die Zaͤhne zwiſchen der Pfeife 
(Schreibfehler !): „Soll eintreten!“ 

Die Dame mit dem Baſſe wandelt hinaus. 

Sherlock Holmes, der große Detektiv, ſchweigt grim⸗ 
mig vor ſich hin, — bis ein unterſetzter, zur Korpulenz 
geneigter, glatt raſierter Herr erſcheint: winziges Naͤs⸗ 
chen, kleiner Mund, rieſengroße Hornbrille (die bis auf 
das Kinn hinabhaͤngt), ruhig⸗blaue Augen, anſcheinend 
intelligent. 

„Guten Tag!“ gruͤßt der Koͤmmling. 

Geiſtesgegenwaͤrtig erwidert der Meiſter den Gruß. 
Und: „Bitte, deplazieren Sie ſich!“ kalauert er. 

Der Herr tut's. 

„Sie ſind“, hebt Sherlock Holmes an, „W. P. F. 
Knoolp, Renoughteringſtreet 63, ledig, uͤbelriechend, 
gebuͤrtig aus Birmingham, dreifach offenbarungsmein⸗ 
eidig, Morphiniſt und begehren meine Aſſiſtenz bei der 
Entlarvung des Moͤrders der Alice Durable (— „Weid⸗ 
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mannsheil ahoi!“ groͤhlt der Gorilla dazwiſchen —), 
die und der ſeit drei Tagen verſchollen ſind, ſofern ſie 
vor dieſer Zeit nicht ſchon verſchollen waren, und ſofern 
fie nicht erſt augenblicklich verſchellen ...“ 

„Ich kenne keine Alice Durable, verehrter Meiſter!“ 
gibt der Herr zuruͤck. „Auch heiße ich nicht Knoolp, ſon— 
dern Reimann und habe die Abſicht, eine Skizze mit dem 
Titel ‚Sherlock Holmes‘ zu verfaſſen.“ 

„Warum haben Sie das nicht gleich geſtanden? Das 
aͤndert ja meine Prognoſe weſentlich!“ 

„Nicht wahr?“ 

„Und womit kann ich Ihnen dienlich ſein?“ 

„Sie ſollen mir helfen, eine Skizze für mein, Ver⸗ 
botenes Buch' zu liefern.“ 

„Wie? Ich? Ausgerechnet ich, den es garnicht gibt?“ 

„Eben deswegen!“ 

„Setzen Sie ſich doch bitte mit Conan Doyle in Ver⸗ 
bindung!“ 

„Der hat ja ſeine Kenntniſſe auch erſt von Ihrem 
Freunde, dem Dr. Watſon!“ 

„Das luͤgt er. — Oder noch einfacher: kaufen Sie 
ſich für zwanzig Pfennige einen Band Sherlock Hol— 
mes‘ aus der Serie des Verlagshauſes fuͤr Volkslite— 
ratur und Kunſt in Berlin, und ſchreiben Sie einfach 
ab, was Sie brauchen!“ 

„Das iſt unmoͤglich. Man wuͤrde mir dahinter 
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kommen. Sie find in Deutſchland populärer, als Sie 
glauben.“ 

(„Gott ſtrafe ...!“ groͤhlt der Gorilla dazwiſchen.) 

„Ja, Herr Se da kann ich Ihnen nicht helfen.“ 

„Warum nicht!“ 

„Weil ich gar nicht exiſtiere. Weil 5 eine Phantaſie⸗ 
geſtalt bin, ein Symbol!“ 

„Aber Sie ſprechen doch mit mir und ſitzen mir Aug' 
in Auge gegenuͤber!“ 

„Das bilden Sie ſich ein, Herr Beier! Ich bin nicht 
wirklich ...“ 

In dieſem Augenblicke klappt das Gemaͤlde uͤber dem 
Buͤcherſchranke ein zweites Mal auseinander, Sherlock 
Holmes ſtuͤlpte ſich hurtig die Tarnkappe auf, und ich .... 
Ich ſehe, wie ſich eine lange, ſchmale, gelbe Hand durch 
die Oeffnung in der Wand ſchiebt, immer weiter ſchiebt, 
fie waͤchſt, die Hand, waͤchſt in das Zimmer herein, ſtreckt 
den Zeigefinger aus, der Zeigefinger wird länger und län- 
ger ... und tippt mir, der ich ohne Atem ſitze, tippt mir 
mitten in das Herz. 

Ich ſchließe die Augen und will reden, aber die Zunge 
iſt wie feſtgebacken, die Lippen bewegen ſich nicht, und 
ich fuͤhle, wie mein Herz erbleicht. Eine magiſche Gewalt 
wuchtet auf mich ein, ein mehr als menſchlicher Finger 
bohrt ſich in mein zuckendes Herz — — — ich ſchreie. 

Endlich wage ich, die Augen zu oͤffnen: da iſt die Hand 


verſchwunden, und das Gemälde hängt ineinandergefuͤgt 
an feinem Platze, doch ift es leer: die Skolopender haben 
einander vollends zerfleiſcht und reſtlos aufgefreſſen. 

Ich verliere mich in Staunen und will eine Frage an 
den Meiſterdetektiv richten .. . .. 

Ploͤtzlich, rupps, ſpringt die Tuͤr auf, acht oder zehn 
vermummte Kerle dringen in das Zimmer, uͤberrumpeln 
mich, ſchlingen mir ein Laſſo um den Rumpf und um 
die Beine, knebeln mich und ſtellen meinen feſtumſchnuͤr— 
ten Koͤrper unter eine Uhr, die — wie ſie mir eroͤffnen — 
vermoͤge eines grauſam-ſinnreichen Mechanismus Punkt 
zwoͤlf Uhr auf den letzten Schlag einen Schuß in mein 
Hirn feuern wird. 

Ich ermunterte mich, die Haare ſtraͤubten ſich, und 
ich riß und zerrte an den Feſſeln. 

Ich konnte mich nicht ruͤhren. Das Laſſo mußte durch 
geheime Defen in der Wand geſchlungen fein — — — 

In meiner Not rief ich nach Sherlock Holmes, dem 
Meiſter. Aber der war auf und davon, ohne daß ich es 
bemerkt hatte. 

Es raſte die Zeit dahin — — es wirbelten die Mi⸗ 
nuten an mir vorüber; fie hetzten ſich, fie biſſen ſich —-— — 

Droͤhnend ſchlug die Uhr acht, ſchlug neun, ſchlug 
zehn 

Die Kerle — es waren ſieben an der Zahl — trugen 
mir einen ſchoͤnen Gruß an Mr. Larrebee auf (der war 
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vor zwei Jahren vergiftet worden) und verließen, leiſe 
laͤchelnd, den Raum. 
Die Uhr ruͤckte unerbittlich weiter. 
Schon ſchlug ſie elf! Und jetzt, ah, jetzt holte ſie aus 
zum Zwoͤlfſchlagen. 
Und nun ſchlug ſie. 


Eins, zwei, drei, vier, fuͤnf, . ſechs, . . ſieben, . 
e e n — — zehn 10 
—_—— — — elf, . ... — — — — — — 


Da ſtand Sherlock Holmes in der Tuͤr und gab einen 
Schuß ab! Genau auf den zwoͤlften Schlag!!! 

Ich atmete auf: ſeine Kugel hatte die von der Uhr 
automatiſch abgeſchoſſene Kugel getroffen und auf das 
Laſſo abprallen laſſen. Das Laſſo war wie mit dem Ra⸗ 
ſiermeſſer zerſchnitten und ließ ſich leichtlich loͤſen. 

Die eigene Kugel war, zuruͤckſpringend, dem Meiſter 
in die rechte Pupille gedrungen. Sie wurde mit Hilfe 
eines Pfropfenziehers raſch und ſchmerzlos entfernt. 

Sherlock Holmes ſtrahlte uͤber das ſcharfgeſchnittene, 
kuͤhn profilierte Antlitz: „Schreiben Sie das, was Sie 
ſoeben erlebten, in Ihr Buch, und man wird Sie fuͤr 
einen der geiſtvollſten ...“ 

„Fuͤr einen der albernſten Schwaͤtzer wird man mich 
erklaͤren, und die Leſer werden das Buch zum Teufel 
wuͤnſchen!“ 
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„Auf keinen Fall!“ 

„Auf jeden Fall!!“ 

„Wetten?“ 

„Was?“ 

„Ich wette, daß man dem deutſchen Publi— 
kum die tollſten, abgeſchmackteſten Dinge 
vorſetzen kann, wenn ich dabei die Haupt- 
rolle ſpiele. Alles, was ſich unter meiner 
Mitwirkung abwickelt, wird in Deutſchland 
mit heißer Gier und groͤßtem Genuſſe ver— 
ſchlungen — — trotz des Haſſes auf Eng 
land!“ 

„Gut. Und ich wette, daß man dennoch meine Skizze 
laͤppiſch und geiſtlos finden wird.“ 

„Topp. — Um was wetten wir?“ 

„Wenn Sie nichts dawider haben: Um Ihre Tarn⸗ 
kappe!“ 

„Einverſtanden: um meine Tarnkappe!“ 

— Wir gaben uns den Handſchlag und ſchieden 
voneinander. 

Der ausgeſtopfte Gorilla groͤhlte mir hinterdrein: 
„Adieu!“ 

Ich wandte mich um und ſah mit Verwundern an 
des Meiſters Platz einen Menſchen ſitzen, deſſen Ge- 
ſichtszuͤge mich ſeltſam bekannt deuchten. 


Ich glaube, es war der Freiherr von Muͤnchhauſen. 
Oder es war Karl May. 


* * 
* 


Ich bitte nunmehr die ſaͤmtlichen Leſer der vorliegen⸗ 
den Skizze, das ſoeben Ueberflogene geiſtlos und laͤppiſch 
zu finden. | 

Erſtens, damit fie ihren guten Ruf rechtfertigen, und 
zweitens, damit ich in den Beſitz der Tarnkappe gelange. 

Seit fruͤher Jugend hab ich ſie mir gewuͤnſcht. 


Das Schießgewehr 


Korbinian Bock war ein Depp. 

Ihm galt das Schießgewehr als eine raͤtſelhafte Sa— 
che, die einen Knall von ſich gab, wenn man hinten 
druͤckte, und vorn flog eine Kugel heraus, vor der mußte 
man ſich in acht nehmen. 

Als er durch Zufall eine Jagdflinte in die Haͤnde 
kriegte, freute er ſich, nachdem die erſte Aengſtlichkeit 
zu Boden geſchlagen war, wie ein Schneekoͤnig. 

Er mußte unbedingt damit ſchießen, das ſtand feſt. 

. . . An einem Scheunentore lehnte der Tageloͤhner 
Guͤldenpfennig und hielt Maulaffen feil. Er hatte im 
Geſicht einen mennigeroten Knubbel, das war ſeine Naſe. 
Außerdem hatte er Buͤcklingsaugen. 

Bock ſetzte dieſem Herrn einen Floh ins Ohr: er 
koͤnne ein wohlhabender Menſch werden, wenn er ſich 
die Augen verbinden laſſe. 

Wieſo, erkundigte ſich Guͤldenpfennig. 

Wenn er willfaͤhrig ſei, wuͤrden ihm fuͤnfunddreißig 
Pfennige bares Geld in die Hand gedruͤckt werden. 

Guͤldenpfennig dachte: „Bargeld lacht!“ und erklaͤrte 
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ſich einverſtanden. Unter der Bedingung, daß er zwoͤlf 
Pfennige Vorſchuß bekaͤme. 

Der Wunſch wurde erfuͤllt, des Tageloͤhners Augen⸗ 
paar verbunden, und Bock holte ſeine Flinte, die war 
mit einer Kugel geladen. 

Dann baute er raſch ſeinem Opfer ein Radieschen 
auf den Schaͤdel, das wollte er herunterſchießen, ſchritt 
zwei Meter ab und legte an. 

Guͤldenpfennig hatte ein ganz zufriedenes Geſicht. 
Die Buͤcklingsaugen ſah man nicht. 

Und dann ſchoß Bock. 

Plautz! machte die Flinte, und vorne flog die Kugel 
heraus und traf zwar nicht das Radieschen, wohl aber 
Guͤldenpfennigs Saͤuferknubbel, fuhr den Kanal hinauf, 
verfing ſich in der Naſenmuſchel, glitſchte in den Ra— 
chen — die Maulaffen ſchrien auf! — und pfauchte 
(tatuͤh — tatah —) durch Ohrtrompete, Labyrinth und 
Trommelfell hinaus ins Freie, ohne weiteren Schaden 
anzurichten. 

All dies war das Werk einer Sekunde. 

Guͤldenpfennig ſagte: „Au!“ und erſchrak zu 
Tode. 

Aber es war ihm nichts geſchehen. Nur der Floh, 
ihm von Bock in uͤbertragener Bedeutung ins Ohr ge— 
ſetzt, hatte einige Hautabſchuͤrfungen erlitten und wim⸗ 
merte (in uͤbertragener Bedeutung). 


Hierauf zahlte Bock die reſtliche Summe und verließ 
quackfidel den Schauplatz — in dem Bewußtſein, aus⸗ 
probiert zu haben, wie ein Schießgewehr iſt. Der Depp. 

Guͤldenpfennig ſtand noch lange und wunderwerkte 
vor ſich hin. Dann aß er das Radieschen. 
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Das nackte Huhn 
Nachwort fuͤr tiefernſte Botokuden 


Ein voͤllig nacktes Huhn, das Eiweiß, Dotter und 
alle uͤbrige erforderliche Kuͤkenſubſtanz in einer Bota⸗ 
niſiertrommel handkofferartig trug, produzierte ſich nach 
Beiſeiteſtellung eben jener Trommel der breiteſt⸗geſtirn⸗ 
ten Oeffentlichkeit gegen Entgelt. 

Es ſchlug einen bemerkenswerten Purzelbaum, ſpreizte 
hierauf nicht ohne Grazie das rechte Bein und floͤtete: 
„Jajajaja! Ihr guten Leute, wer haͤtte dies gedacht, daß 
ich, ein tumbes Huhn, daß ich, ein eierlegend Huhn, 
daß ich, ein nackicht Huhn in angewandten Kuͤnſten fo 
uͤberaus ...“ 

Ein zweifleriſcher Menſch quaͤkte von der Galerie 
herunter, er laſſe fi) durch fades Blendwerk nicht ver» 
bluͤffen, er ſei Idealiſt und erwarte als ſolcher einen 
vollguͤltigen Wahrheitsbeweis. 

Einen Wahrheitsbeweis wofür, Sie Poſtaſſiſtent?“ 
gab das Huhn zuruͤck und ſpritzte dem Moßjoͤh einen 
Blick zu — — einen Blick (Knote!), unter dem er, laut 
auf⸗ und abſeufzend, in drei Teile barſt, unerfreulich 
anzuſehen. 
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Hier ſtockt das Nachwort. 

Der Setzer weigert ſich mit Feuer, weiterzuarbeiten. 

Er wird entlaſſen. 

Ein anderer ſetzt das Folgende: 

Durch die unliebſame Stoͤrung, die mein Kollege zu 
erzielen die Erbaͤrmlichkeit hatte, und in der allgemeinen 
Ablenkung der Aufmerkſamkeit ward des Verfaſſers ſaf— 
tigſter Einfall im kurzverwichnen Augenblicke und von 
oberdachter Henne aus dem Hirn gepickt, weshalb wir 
uns enttaͤuſcht fuͤhlen. 

Das Huhn, den ſaftigſten Einfall im Schnabel, ent- 
purzelbaumt von hinnen und kehrt vermutlich nie zuruͤcke. 

Es ſingt dabei, man hört es wie verſchleiert, ein in- 
niges Lied: „Sei gegruͤßt, du mein“ — das Beiwort 
iſt nicht recht verſtaͤndlich! — „Sorrent.“ 

Wer niemals einen Rauſch gehabt, der ſchaut kein 
nacktes Huhn. 

Wobei nicht unterlaſſen ſei, zu betonen, daß der ohne 
Spirituoſen und ſonſtige Stimulantien erzeugte Rauſch 
der alleinig ech te iſt. 

Guten Morgen, Auf Wiederſehen, Leben Sie wohl, 
Gruͤß Gott und Hadjeeh! 


Dieſes Werk wurde im Auftrag des Verlages Georg 
Muͤller in Muͤnchen gedruckt bei Maͤnicke und Jahn 
in Rudolſtadt. Dreißig Exemplare wurden auf van Gel⸗ 
der Buͤtten abgezogen und in der Preſſe numeriert. 


—— En 


In meinem Verlage erſchien: 


Hans Reimann 
Die Dame 
. e . 
mit den ſchoͤnen Beinen 
und andere Grotesken 
Mit Umſchlag von E. Preetorius 
Vierte und fuͤnfte Auflage 
Geh. M. 3.—, geb. M. 4.50 
— — 
Leipziger Tageblatt: 
„ . . Auch Hans Reimann iſt ein Treffer. In la⸗ 
pidarſtem Stil, mit allereinfachſten Mitteln, ſchafft 
Reimann eine ganz neue Art der Groteske ... Kein 
Amerikanismus, keine Erotik! Vielmehr werden typiſch 
deutſche Dinge und Angelegenheiten im herzhaften 
Prismenbad einer verſtaͤndnisvollen Satire reinigend 
beleuchtet. Viel Sachſentum blinzelt heimatlich innig— 


ſinnig. Reimanns Grotesken ſtellen ſich denen Edgar 
Allan poes und Mynansos an die Seite.“ 


Georg Müller Verlag Muͤnchen 


Duͤſſeldorfer General-Anzeiger: 
„Ein ebenſo merkwuͤrdiges wie geiſtreiches Buch hat 
Hans Reimann unter dem anheimelnden Titel „Die 
Dame mit den ſchoͤnen Beinen“ erſcheinen laſſen. 
Es handelt ſich um eine Anzahl von Grotesken, die 
in ihrer beißenden Ironie einfach koͤſtlich ſind und 
literariſchen Feinſchmeckern angenehme Stunden be- 

reiten duͤrften.“ 


Frankfurter Zeitung: 
„ . . Die Begabung iſt groß. Die Sehmoͤglichkeit 
ſtark geſchaͤrft. Zangenhaft angepackt ergibt ſich ihm 


die Wirklichkeit. Er ſpießt ſie auf, er zerreißt ſie, im⸗ 
mer hat er Tempo, in tauſend Ueberſchlagungen und 
Verzerrungen erreicht er atemlos ſeine Pointe.“ 


Heidelberger Zeitung: 
„Es gibt keine Gelegenheit, bei der man dies Buch 
nicht ins Feld ſchicken kann. Neben großem Vorzug, 
daß es nicht vom Kriege ſpricht, hat es noch den 
allergroͤßten: echten, wahren Humor.“ 


Georg Muͤller Verlag Muͤnchen 
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